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Wenige Minuten nach dreiundzwanzig Uhr schlug
bei Dr. Johnson das Telefon an. Er lag schon im Bett, war aber sofort hellwach
und griff nach dem Hörer: »Ja, hier Dr. Johnson.«


»Doc - hier ist Mrs. Shult«, sagte eine
aufgeregte Frauenstimme am anderen Ende der Strippe.


»Bitte entschuldigen Sie die späte Störung,
Doc. Es tut mir leid, wenn ich Sie aus dem Bett geholt habe...«


»Das macht nichts, Mrs. Shult. Dafür bin ich
Arzt. Ist etwas mit Harry?«


»Ja, Doc! Es geht ihm nicht gut. Er hat hohes
Fieber und beim Atmen keucht er so merkwürdig.«


»Klagt er über Schmerzen?«


»Er hat starke Schmerzen. Er sagt, daß jeder
Atemzug eine Qual für ihn bedeute. Er hat Stiche in der Brust und in den Rippen.«


Johnson wiegte den Kopf und sah bedenklich
aus. Es war gut, daß Susan Shult sein Gesicht nicht sehen konnte. »Er ist
wieder nicht im Bett geblieben, nicht wahr?« fragte er
ernst.


»Sie wissen ja, wie er ist, Doc. Für ihn war
es eine kleine Erkältung, und da hat er gemacht, was er wollte. Wie immer. Er
läßt sich nichts sagen.«


»Bei seiner Konstitution und vor allem seinem
schwachen Herzen kann er sich nicht erlauben, selbst eine Erkältung auf die
leichte Schulter zu nehmen. Aber machen Sie sich keine Sorgen! Ich fahr’ sofort
los und sehe mir Harry an.«


Dr. Johnson saß wenige Minuten später in
seinem Wagen und fuhr Richtung Ikeban. Der Arzt trug über seinem Pyjama eine
hellbeige Leinenhose und einen Übergangsmantel. Dr. Johnson hatte dichtes,
graues Haar, buschige Augenbrauen und einen gepflegten Lippenbart. Der Mann war
kräftig und sympathisch, ein väterlicher Typ, zu dem man sofort Vertrauen hatte ...
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Es war keine schöne klare Nacht, wie man sie
sonst an der Westküste gewohnt war. Zwischen bizarren, schnell dahingleitenden
Wolkenfetzen schimmerte hin und wieder die volle Scheibe des Mondes. Er sah aus
wie ein großes, grinsendes Gesicht.


Auf dem Weg nach Ikeban begegnete Dr. Johnson
kein einziges Fahrzeug. Leer und verlassen lag die dunkle Straße vor ihm. Sie
führte kerzengerade Richtung Küste. Nicht weit von Los Gatos entfernt bog der
Arzt an einer Abzweigung links ab. Zwanzig Minuten später passierte er den
Ortseingang. In der hügeligen Landschaft schienen die kleinen Häuser
treppenförmig an die Felsen gebaut zu sein. Es sah aus, als würden sie daran
kleben. Nirgends mehr brannte Licht. Der Ort lag tot und ausgestorben. Dr.
Johnson fuhr am Marktplatz vorbei. Mitten auf diesem Platz gab es einen
Springbrunnen und ein Denkmal. Das Denkmal stellte einen berühmten Sohn Ikebans
vor. Es war Joe Hunting. Die steinerne Nachbildung
zeigte den etwa achtundzwanzigjährigen Hunting in der Blüte seiner Jahre. Eine
kräftige, jugendliche Gestalt, die selbstbewußt auf dem steinernen Sockel
stand.


Hunting wurde vor mehr als hundertfünfzig
Jahren in Ikeban geboren, verließ als Neunzehnjähriger den Ort und reiste als
Abenteurer, Cowboy, Fallensteller und schließlich als Goldsucher durch das
Land. Und hier wurde er fündig. Joe Hunting entdeckte eines Tages die größten
Goldvorkommen und wurde zum gemachten Mann. Er selbst kehrte nie wieder nach
Ikeban zurück, doch zur Erinnerung an ihn, dessen Name schließlich in aller Munde
war, setzte man ihm in seinem Geburtsort ein Denkmal.


Dr. Johnson liebte Abkürzungen, und er kannte
sie vor allen Dingen auch. Was nicht erlaubt war, tat er. Er überquerte den
Marktplatz genau zwischen Springbrunnen und Denkmal.


Und an dieser Stelle geschah es. Der Motor
gab plötzlich ein heftiges Geräusch von sich, der Wagen blieb ruckartig stehen.
Stille.


Tief und scharf zog der Arzt die Luft durch
die Nase. »Auch das noch«, knurrte er verärgert. »Das hat mir gerade noch
gefehlt.«


Er versuchte mehrere Male zu starten. Es war
sinnlos. Der Motor gab keinen Laut mehr von sich. Aber Johnson konnte sich
nicht erlauben, weitere Zeit zu verlieren. Bis zum Haus der Shult’s waren es
noch wenige hundert Meter. Die konnte er rasch zu Fuß zurücklegen, um zu seinem
Patienten zu eilen.


Dr. Johnson griff nach seiner schwarzen
Tasche und verließ den Wagen. Da hörte er ein leises, raschelndes Geräusch. Es
kam vom Denkmal her und mischte sich in das monotone Plätschern des
Springbrunnens. Der Arzt wandte unwillkürlich den Kopf, um zu sehen, was das
Geräusch wohl bedeutete.


Da riß die Wolkendecke auf, und der fahle
Schein des Vollmondes ergoß sich über den Marktplatz. Deutlich waren mehrere,
etwa fünf bis sechs Zentimeter lange, dicke Käfer zu sehen, die über Brust und
Gesicht des steinernen Denkmals krabbelten. Irritiert und neugierig blieb der
Arzt stehen. Was waren das für Käfer? Er hatte solche noch nie gesehen.
Interessiert machte er zwei Schritte in Richtung Denkmal, um die eigenartigen
Tiere näher in Augenschein zu nehmen. Dabei mußte er sich etwas nach vorn
beugen und mit einer Hand auf dem Sockel abstützen. Er griff in eine klebrige
Masse, zog im gleichen Augenblick seine Finger erschreckt zurück und starrte
sie an. Seine Augen weiteten sich.


Das konnte doch nicht sein!


Seine Fingerkuppen waren mit einer rötlichen
Farbe verschmiert.


Farbe?


William Johnson führte seine Hand
unwillkürlich zur Nase, um daran zu riechen. Er konnte nicht fassen, was er
roch. Das war keine Farbe! Das war - Blut!
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Aber das konnte nicht sein!


William Johnson verwarf den eigenartigen
Gedanken ebenso schnell wieder, wie er ihm gekommen war. Wie sollte
Menschenblut an diesen Sockel kommen? Sicher stammte es von einem der Käfer. Er
richtete den Blick nach oben und beobachtete eines der Tiere, wie es im
Augenwinkel der Statue hockte und mit heftigen Bewegungen zupfte, als wolle es
etwas herauspicken.


Ein Tropfen von oben fiel auf Johnsons Hand.
Er fuhr zusammen. Regen? Unwillkürlich richtete er den Blick empor. Die kaum geschlossene
Wolkendecke sah nicht nach Regen aus. Nicht ein einziger Tropfen fiel auf sein
Gesicht. Dafür tropfte es ein zweites Mal auf seine Hand, die er schnell
zurückzog.


In dieser Sekunde kam ihm noch der Gedanke,
daß eventuell der Wind es sein könnte, der das Wasser vom Springbrunnen herüber
trieb. Doch das war nicht der Fall. Die beiden Flecke auf seiner Hand waren
dunkelrot und klebrig. Das Blut tropfte vom Denkmal.


Er hatte keine Gelegenheit mehr, den Dingen
auf den Grund zu gehen. Von der Seite her fiel ein Schatten auf ihn. Eine
Stimme zischte: »Los, gehen Sie! Und keinen Laut, wenn ich bitten darf!«


William Johnson wurde stocksteif. »Was soll
der Unfug? Was geht eigentlich hier vor? «


Er wollte den Kopf drehen.


»Drehen Sie sich nicht um!«
Mit diesen Worten wurde ein länglicher Gegenstand gegen seine Rippen gedrückt.
Die Mündung eines Revolvers.


Johnson schluckte. »Machen Sie keinen Unsinn!«


»Ob es dazu kommt, liegt ganz allein bei
Ihnen«, sagte der Unbekannte mit dumpf klingender Stimme. »Wenn Sie genau das
tun, was ich von Ihnen verlange, geschieht Ihnen nichts. Und nun gehen Sie!
Immer geradeaus auf das Haus zu. Dann ein wenig nach rechts durch die dunkle,
schmale Gasse. Haben wir uns verstanden?«


William Johnson nickte steif. Er war
versucht, das Ganze für einen bösen Traum zu halten. Sicher lag er zu Hause in
seinem Bett und schlief. In Wirklichkeit hatte Susan Shult überhaupt nicht
angerufen und stand sein defektes Fahrzeug nicht auf dem Marktplatz zwischen
Springbrunnen und der Statue des Joe Hunting.


Er biß sich hart und fest auf die Unterlippe.
Er mußte sich zusammennehmen, um nicht aufzuschreien. Spitz durchfuhr ihn der
Schmerz.


Es war also kein Traum. Er erlebte dieses
merkwürdige, unerklärliche Abenteuer mit all seinen Sinnen. Der Druck der
Revolvermündung in seinen Rippen redete eine eigene Sprache. Johnson setzte
langsam einen Fuß vor den anderen, bewegte sich wie ein Roboter auf das dunkle
Haus zu und bog dann rechts ab in die schmale Gasse.


»Warum tun Sie das?«
fragte Johnson mit bewegter Stimme. »Ich werde dringend erwartet. Ein
todkranker Patient braucht meine Hilfe. Und Sie halten mich hier fest. Lassen
Sie mich laufen! Sie retten damit möglicherweise einem Menschen das Leben. Ich
habe Sie nicht gesehen und werde Stillschweigen bewahren über diesen Vorfall.«


»Gehen Sie! Und keinen Ton! Darüber waren wir
uns doch einig?«


William Johnson nagte an seiner Unterlippe.
Er war bleich und wirkte nervös, obwohl er sich Mühe gab, seine Unruhe unter
Kontrolle zu halten. Wenn ihm nur etwas einfiel, das ihn aus dieser unangenehmen
Situation befreite ...


»Können Sie es wirklich verantworten, daß ein
Mensch, der dringend meine Hilfe braucht, vergebens darauf wartet? «


»Was ich verantworten kann und was nicht -
das ist meine Sache.«


Sein unbekannter Gesprächspartner, der wie
ein Schatten an ihm klebte, blieb hart. William Johnson hoffte darauf, daß
irgendwo ein Fenster oder eine Tür aufging und er um Hilfe rufen oder durch
eine Geste auf seine mißliche Lage aufmerksam machen konnte. Doch die Fenster blieben
verschlossen und dunkel, keine Tür in der Straße öffnete sich.


Das gespenstische Geschehen nahm seinen Lauf.


»Was waren das für Käfer am Denkmal?« fragte er unvermittelt.


»Ich denke, das Ganze interessiert Sie nicht?« Die Stimme hinter ihm klang spöttisch.


»Sie haben etwas gesehen, was Sie nicht
hätten sehen sollen. Das ist alles. Und nun keine weiteren Fragen!«


Damit mißlang William Johnsons zweiter
Anlauf. Am Ende der Gasse, in die sie gingen, stand ein älteres Kombifahrzeug.


»Gehen Sie genau auf das Auto zu!«


Johnson tat, wie ihm geheißen. Dann stand er
vor der hinteren Doppeltür.


»öffnen Sie die Tür!«


Der Wagen war nicht verschlossen.


Aus dem dunklen Innern strömte dem Arzt eine
modrige und nach fremden Gewürzen riechende Luft entgegen.


Johnson konnte in der Dunkelheit nicht
allzuviel erkennen, doch kam es ihm so vor, als wären an den Wänden kleine
Kästen oder Käfige aufeinander geschichtet, in denen sich etwas bewegte.


Es raschelte und schabte, als ob Chitinkörper
aneinander rieben.


Die Käfer, drängte sich Johnson der Gedanke
auf. Und er mußte wieder an die Szene unten am Marktplatz denken.


»Einsteigen!«
kommandierte der Fremde hinter ihm, den er bis zu dieser Minute noch nicht
gesehen hatte.


William Johnson beugte sich nach vorn.


Da geschah es! Der Druck zwischen den Rippen
ließ nach. Im gleichen Augenblick wurde ihm der Knauf der Waffe zweimal hart
und unbarmherzig über den Schädel gezogen. Wie ein Stein fiel der Arzt nach
vom. Was dann mit ihm geschah, konnte er nicht mehr verfolgen. Er war bewußtlos.
An seinem Hinterkopf zeigte sich eine blutende Platzwunde.


Der Fremde schob den reglosen Körper mit
hartem Ruck nach innen und drückte dann die Doppeltür des Wagens leise zu.
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Auf einsamer, nächtlicher Straße in
unmittelbarer Küstennähe jagte ein weißes Cabriolet Richtung Süden.


Die Scheinwerfer des Fahrzeuges stachen wie
Geisterfinger in die Nacht und rissen die zerklüftete Steilküste aus der
Dunkelheit.


Am Steuer des Wagens saß Pete Stevens.
Biologiestudent im dritten Semester. Den Platz an seiner Seite nahm Brenda
Gardener ein. Die dreiundzwanzigjährige, gutaussehende Blondine mit den blauen
Augen sah aus wie ein Filmstar. Brenda studierte Chemie und wollte Fachlehrerin
werden. Sie war in Los Gatos zu Haus und beabsichtigte mit Pete, mit dem sie
befreundet war, ein verlängertes Wochenende an der kalifornischen Küste zu
verbringen.


Brenda Gardener hatte den Kopf zurückgelegt
und hielt die Augen geschlossen. Aus dem Radio drangen einschmeichelnde
Melodien.


»Die richtige Mitternachtsmusik«, sagte Pete
Stevens leise. »Blues. Darauf stehe ich. Wie wär’s mit einem Tänzchen, Baby?« Um die Lippen der Gefragten huschte ein amüsiertes
Lächeln. »Jetzt gleich? Hier im Wagen, Pete - oder draußen auf der Straße?«


Pete Stevens wollte darauf antworten, aber
dazu kam er nicht mehr. Ein überraschter Aufschrei durchbrach seine Lippen.
»Auf keinen Fall auf der Straße!« stieß er plötzlich
hervor und setzte die Geschwindigkeit des Fahrzeuges im gleichen Augenblick
rapide herab.


Der Gurt, mit dem Brenda Gardener
angeschnallt war, verhinderte, daß sie nach vom flog. Ein überraschter,
erschreckter Schrei brach aus ihrer Kehle. »Pete! Was ist denn jetzt passiert?«


Im gleichen Augenblick schon knackte und prasselte
es gegen die Unterseite des Wagens, als würde Stevens über einen Schotterweg
fahren.


Im Licht der Scheinwerfer bot sich ein
seltsames Schauspiel.


»Frösche!« entfuhr
es der jungen Studentin. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Widerwillen.


Zu Hunderten zogen sie quer über die Straße,
einen dichten Teppich vor dem heranfahrenden Auto bildend. Deutlich war zu
spüren, wie zahllose dieser Geschöpfe unter den Rädern zerquetscht wurden.


»Das sind keine Frösche. Das sind - Käfer!
Ein Heer von Käfern, Brenda! So etwas habe ich noch nie gesehen!«


Pete Stevens hatte den seltsamen Zug zu spät
entdeckt. Von den sich drehenden Rädern wurden zahllose Käfer emporgewirbelt
und zerplatzten auf der Windschutzscheibe. Dort hinterließen sie große Flecken.


Brenda schüttelte sich.


Pete Stevens zog den Wagen weiter nach rechts
an den Straßenrand und blieb stehen.


Das helle Licht der Scheinwerfer ergoß sich
auf den riesigen, lebenden Teppich, der sich vor ihnen ausbreitete. Pete
schätzte seinen Umfang auf etwa zwanzig bis dreißig Meter. Oft sogar
übereinander krochen die froschgroßen Käfer vom Festland Richtung Meer. Sie
verschwanden über dem Rand des Abgrunds und schienen die steilen Felsen nach
unten zu kriechen. Das aber konnte Stevens vom Auto
aus nicht sehen.


Minutenlang saßen die beiden Menschen
schweigend da. Mechanisch drehte Brenda Gardener das Radiogerät aus.
Unheimliche Stille umgab sie, das nur von dem Rascheln und Schaben der
Chitinkörper unterbrochen wurde.


»Was hat das zu bedeuten?«
fragte Brenda tonlos.


Pete Stevens zuckte
die Achseln. Er wandte nicht den Blick zur Seite, als er antwortete. »Ich habe
dafür keine Erklärung. Das, was wir sehen, dürfte eigentlich gar nicht sein!
Eine solche Gattung von Käfern habe ich nie gesehen. Diese eigenwillige Form,
diese Größe - das alles paßt nicht in unsere Gegend. Und es paßt auch nicht
woanders hin. Käfer dieser Art gibt es nicht mal in den Tropen. Zumindest ist
mir nichts davon bekannt. In meinen Büchern habe ich von dieser Sorte noch nie
etwas gelesen.«


Sie beobachteten eine Zeitlang
stillschweigend den geheimnisvollen, unerklärlichen Zug der Käfer über die
Straße. Sie konnten sich keinen Reim auf das Geschehen machen. Die Käfer
schienen aus der steinigen Erde des Festlandes zu kriechen. Ihr Ziel war
eindeutig die zerklüftete Felsenwelt in unmittelbarer Nähe des Meeres.
Vielleicht war es sogar das Meer selbst, das sie erreichen wollten.


»Das muß ich mir aus der Nähe ansehen!« Pete Stevens Hand lag auf dem Türgriff.


Brenda Gardener hielt ihren Freund
erschrocken am Armgelenk fest. »Was hast Du vor? «


»Ich gehe mal kurz nach draußen. Die Sache
interessiert mich. Irgend etwas stimmt hier nicht. Oder - wir träumen beide den
gleichen Traum.«


»Ich habe Angst, Pete«, stieß Brenda


Gardener tonlos hervor. Mit unruhigen Blicken
verfolgte sie das Gewimmel auf der Straße.


»Das ist nicht notwendig, Brenda. Sie werden
mich schon nicht fressen. Ich passe auf. Wenn mich einer anknabbern darf - dann
bist Du es!« Er lachte wie ein Junge, schaltete die
Warnblinkanlage ein und öffnete vorsichtig die Tür. Auch unter dem Cabriolet
krochen einige Käfer hindurch. Die meisten aber lagen zerquetscht neben den
Reifen auf der Straße.


Pete Stevens schwang sich herum und schob mit
der Fußspitze einen Käfer auf die Seite, um ihn näher zu betrachten. Er rollte
das Tier auf den Rücken, so daß es nicht mehr davonlaufen konnte. Dabei
entdeckte er, daß es unter dem grünschwarzen, gewölbten Chitinpanzer Hunderte
von dünnen, spinnenbeinähnlichen Füßen hatte, die wie Geißeln in die Luft
schlugen, als suchten sie verzweifelt nach einem Halt.


Der eigenartige, allen Formen widersprechende
Käfer war rund und bewegte sich in kreisenden Bewegungen über die Straße. Bei
näherem Hinsehen war deutlich zu erkennen, daß der Chitinpanzer nicht glatt
war, sondern aus tausenden winziger, klebriger Schuppen bestand, die dem Käfer
das Aussehen eines Seeigels verliehen.


Vorsichtig näherte Stevens seine rechte
Fußspitze den um sich schlagenden Geißelfüßen des Käfers, um seine Konsistenz
zu prüfen. Der Leib fühlte sich weich und schwammig an. Der Käfer erfaßte
sofort seine Chance. Die klebrigen Beine blieben an Stevens Fußspitze haften,
und er schob sich blitzschnell über den Schuh und das Bein des jungen Mannes.
Mit einer heftigen Bewegung versuchte der Biologiestudent noch das fremdartige
Tier abzuschütteln. Es war jedoch nicht möglich. Er griff deshalb schnell in
das Seitenfach der Tür und zog eine Zeitschrift heraus, die er zusammenrollte.
Damit schlug er nach dem Käfer und konnte ihn endlich vom Hosenbein lösen.


»Laß uns weiterfahren«, wisperte Brenda
Gardener hastig. Sie hatte den ganzen Vorfall verfolgt.


»Ich muß wissen, was dahintersteckt. Ich kann
.nicht einfach weiterfahren. So etwas muß untersucht werden. Ich habe keine
Erklärung dafür, was hier los ist. Und das gibt mir zu denken.«


»Willst Du damit sagen, daß Du schon einen
ganz bestimmten Verdacht hast?«


»Vielleicht...«, entgegnete er knapp und
fügte hinzu: »Wir Heutigen denken immer, wir hätten alles enträtselt. Das
stimmt nur bedingt. Wenn manch einer wüßte, was hinter den verschlossenen Türen
geheimer Forschungsstätten geschieht - er würde nachts kein Auge mehr schließen.«


»Du meinst, daß hier vielleicht irgend jemand
geheime Experimente durchgeführt und diese Art Käfer erst gezüchtet hat?«


»Genau daran habe ich gedacht, Baby. Verstehst
Du jetzt, warum ich keine Ruhe gebe? Ich muß einige von den Tierchen mitnehmen.
Ich werde sie näher unter die Lupe nehmen.«


Ehe sie noch etwas sagen konnte, war er mit
einem Sprung aus dem Auto und schlug die Tür hinter sich zu. Hier in unmittelbarer
Nähe seines Fahrzeugs gab es genügend freie Stellen, die er, auf Fußspitzen
gehend, aufsuchen konnte, ohne auf die seltsamen Käfer treten zu müssen. Er
ging um das Cabriolet herum und starrte über den steil abfallenden Abgrund in
die Tiefe. Es war tatsächlich so, wie er es vermutet hatte. Die runden,
seltsamen Käfer krochen wie Fliegen an der glatten Felswand nach unten,
überquerten den steinigen Strand und verschwanden im Wasser.


Pete Stevens lief zum Kofferraum. Brenda
Gardener hörte im Innern des Wagens, wie er hantierte. Er schüttete kurzerhand
Schrauben und Werkzeuge in den Kofferraum und ging - den leeren Werkzeugkasten
in der einen Hand und einen langen Schraubenzieher in der andern - wieder nach
vorn.


Er vermied die unmittelbare Nähe der Käfer, damit
sie nicht unkontrolliert an ihm wie an einem Baum emporkriechen konnten. Mit
dem langen Schraubenzieher schob er ein rundes, dickes Exemplar in den schräg
gestellten Werkzeugkasten und verschloß den Deckel. Es gelang ihm ohne größere
Anstrengung, auch ein zweites Exemplar der seltsamen Geschöpfe zu fangen und in
den Werkzeugkasten zu schaffen.


Als er etwas überhastet den Deckel schließen
wollte, geschah es... Der Schraubenzieher entfiel seinen Fingern. Er griff
danach, und im gleichen Moment kroch ein Käfer von der Seite gegen seine Hand.


Steve wollte ruckartig seine Hand
zurückziehen. Da biß der Käfer zu. Der junge Biologiestudent fühlte einen
brennenden Schmerz, als ob ihm jemand die Haut mit der Rasierklinge ritzte.


»Au! Verdammt!« Er
riß die Hand empor und schüttelte heftig daran, daß der Käfer knackend auf den Chitinleibern
seiner Artgenossen landete und von dem allgemeinen Zug mit über die Straße
gezogen wurde und schließlich unterhalb des Abgrunds verschwand.


Stevens betrachtete die Bißwunde an der Außenkante
seiner Hand, unterhalb des kleinen Fingers. Die Stelle war nur leicht geritzt
und zeigte einen hauchdünnen Blutstreifen unter der Haut. Es war alles halb so
schlimm. Das Ganze war nicht der Rede wert...


Wie er sich täuschte, ahnte er in dieser
Sekunde nicht.


 


*


 


Pete Stevens verstaute den Werkzeugkasten im
Kofferraum und kehrte dann ins Auto zurück.


»Alles in Ordnung, Baby«, sagte er fröhlich
und startete. »Ich habe zwei Prachtexemplare gefangen. Ich werde sie morgen
früh bei euch zu Hause in aller Ruhe untersuchen und dann meinen Professor
anrufen. Das wird ihn bestimmt interessieren.«


Der Strom der Käfer vom Festland her war
dünner geworden. Nur noch vereinzelt krochen einige über die Fahrbahn und verschwanden
über dem Abgrund.


Stevens fuhr los.


Auf dem Weg nach Los Gatos kam es zwischen
ihm und Brenda zu einem anregenden Gespräch. Sie versuchten eine Lösung für
dieses seltsame Phänomen zu finden. Sie überlegten eine Anzahl Versionen.


»Bei all den Möglichkeiten, die wir bisher
erörtert haben - haben wir eine vergessen: vielleicht kommen die Tiere aus dem
Weltall zu uns, Brenda. Eine Invasion überdimensionaler Insekten aus dem
Kosmos, von der Besatzung eines Ufos ausgesetzt.« Er
lachte. Er fand das Ganze sehr erheiternd.


Aber - war er wirklich so lustig, wie er zu
sein vorgab? Brenda Gardener glaubte ihren Freund lang genug zu kennen, um zu
spüren, daß Pete Stevens sich verstellte. In Wirklichkeit machte er sich große
Sorgen.


Ohne Aufenthalt fuhren sie bis Los Gatos
durch.


Das Haus der Gardeners lag auf einem kleinen
bewaldeten Hügel im vornehmen Winchester-Boulevard. Die schicken weißen
Bungalows waren hinter den hohen Bäumen und Heckenzäunen kaum wahrzunehmen. Im
Haus der Gardeners brannte noch Licht. Man erwartete die Besucher. Als sie das
Tor passierten, scholl ihnen aus den Räumen Lachen und fröhliche Stimmen
entgegen. Pete Stevens und Brenda wurden von der Familie freundlich empfangen.


Auf der Terrasse vor dem Swimmingpool
brannten Lichter. Pete und Brenda wurden eingeladen, eine Erfrischung zu
nehmen. Man fragte, wie die Reise gewesen sei und wie es ihnen gehe. Brenda und
Pete wechselten rasch einen Blick miteinander. Keiner von ihnen erwähnte das
eigenartige Erlebnis von unterwegs. Das hatten sie nicht abgesprochen. Es
herrschte einfach eine stillschweigende Übereinkunft zwischen ihnen.


Auch im Haus auf dem Nachbaranwesen brannten
noch Lichter, und draußen auf der Terrasse waren Menschen versammelt. Man hörte
leise Stimmen. Als die Familie einen Spaziergang durch den großen Garten
machte, konnte Pete Stevens durch den Heckenzaun hinüber auf das
Nachbargrundstück sehen. Rund um die Pergola waren bunte Lampions aufgehängt.
Auf der Terrasse waren etwa zehn Leute versammelt. Sie hatten Getränke vor sich
stehen und grillten. Der Duft von Gebratenem schwebte durch die Luft.


Unter den Anwesenden befand sich eine Frau,
die Pete Stevens ins Auge fiel. Sie war schlank, groß und hatte lange blonde
Haare. Sie lachte fröhlich und unterhielt sich angeregt mit den Gastgebern. Aus
den wenigen Gesprächsfetzen war zu erkennen, daß es sich hier um eine
Besucherin aus Europa handelte, die einer Einladung ihrer ehemaligen, in den
Staaten verheirateten Freundin gefolgt war.


Pete Stevens Blick ruhte besonders lange auf
dieser Frau. Sie war ausgesprochen attraktiv und versprühte einen Charme, wie
er selten war.


Einmal fiel der Name Morna. Pete Stevens
brachte damit die Blondine in Verbindung.


Nach einem letzten Rundgang durch den Garten
betraten sie das Haus. Sie waren müde und sehnten sich nach ihren Betten.


Pete Stevens hatte die Angewohnheit, sich
öfters mit gespreizter Hand durch die Haare zu fahren. Als er es in dieser
Sekunde tat, wurde Brenda Gardener auf die Wunde an der Außenkante seiner
rechten Hand aufmerksam.


»Was hast Du denn da gemacht?« fragte sie erschrocken und ein wenig neugierig.


»Was?«


Sie nahm seine Hand und drehte sie zärtlich.
Die Stelle, wo der Käfer gebissen hatte, war geschwollen und rot angelaufen.


»Eine Verletzung. Vorhin, als ich den
Kofferraum öffnete. Es ist halb so schlimm.« Pete ließ
sich dazu überreden, von Brenda ein Pflaster zu nehmen. Dann ging er die Treppe
hoch ins Gästezimmer.


Er fühlte sich benommen und hatte manchmal
das Gefühl, nicht zu wissen, wo er sich eigentlich befand ...


 


*


 


Zwei Uhr nachts ...


Die milde Gartenluft strömte durch das weit
geöffnete Fenster des Hauses.


In dem breiten, bequemen Bett lag eine
einzelne Person. Unter der dünnen Decke zeichneten sich deutlich weibliche
Formen ab.


Morna Ulbrandson schlief ruhig und mit tiefen
Atemzügen.


In Haus und Garten war es still.


Die Wolkendecke war geöffnet, und der große
Mond stand über dem Winchester-Boulevard.


Plötzlich fiel ein Schotten an die Hauswand.
Es war ein bizarrer, verformter, der an einen geduckt laufenden, gekrümmten
Menschen erinnerte.


Lautlos streifte der Schatten das geöffnete
Fenster und berührte die gegenüberliegende Wand im Schlafzimmer der Schwedin.


Im Garten vor dem Fenster bewegte sich etwas.


Leises Rascheln war zu hören. Die feinen
Kieselsteine in unmittelbarer Nähe der Hauswand knirschten unter den Schritten
des unbekannten nächtlichen Besuchers.


Morna Ulbrandson drehte sich auf die Seite.
Sie hatte von alldem bisher nichts gemerkt. Es entging der Schlafenden auch,
daß die Gestalt sich an dem niedrigen Fenster aufrichtete und einen Blick in
den Raum warf. In diesem Augenblick schob sich eine massive Wolkenbank vor den
Mond und tauchte alles in Finsternis. In der Dunkelheit kletterte der
Unbekannte über die Fensterbank und befand sich im nächsten Moment im
Schlafzimmer der Schwedin.


Morna atmete tief durch. Wieder drehte sie sich
auf die Seite, aber irgendwie wurde sie unruhig.


Der Schatten stand jetzt in unmittelbarer
Nähe des Bettes. Auf Zehenspitzen näherte sich die fremde Gestalt ihrem Lager. Morna
lag auf dem Rücken. Ihr schönes, ebenmäßiges Gesicht war umrahmt von seidig
schimmernden, dichten blonden Haaren. Ein ruhiges, entspanntes Gesicht...


Der unbekannte Eindringling stand am Fußende
des Bettes und starrte auf die Schlafende herab. Die PSA-Agentin merkte nichts
von dem Anwesenden.


Oder doch?


Die Augenlider der Schwedin zitterten wie
feine Schmetterlingsflügel. Fast schien es, als wolle sie die Augen öffnen.
Aber dann legte sie den Kopf nur zur Seite und atmete wieder tief durch.


Das alles wurde von den fremden Blicken
registriert. Die Augen, die Morna beobachteten, glänzten wie im Fieber und
befanden sich in ständiger Erregung. Trotz der Dunkelheit schienen sie jede
Einzelheit im Raum wahrzunehmen.


Der Eindringling kam lautlos um das Bett
herum. Bräunlich grüne Hände streckten sich nach der Schwedin aus und schwebten
über ihrem Gesicht.


Der Anblick dieser Hände war schon
schrecklich.


Die' Finger schienen verspannt wie im Krampf,
und die Haut war weich und schwammig. Sie erinnerte entfernt an die merkwürdige
Oberfläche der seltsamen Käfer, denen Pete Stevens und Brenda Gardener auf dem
Weg nach Los Gatos begegnet waren.


Wie beschwörend schwebten die Hände über dem
Gesicht der ahnungslosen Schwedin. Dann senkten sie sich ein wenig und
erreichten die Höhe des Halses ...


Instinktiv schlug Morna Ulbrandson die Augen
auf.


Sie witterte die tödliche Gefahr. Sofort war
die Schwedin hellwach. In vielen unwirklichen Situationen eines harten Überlebenstrainings
getestet, reagierte X-GIRL-C blitzschnell. Noch ehe sich die unheimlichen Hände
um ihre Kehle legen konnten, riß sie die Beine empor. Eine Zehntelsekunde
später schon wieder stieß sie die Beine nach unten. Morna
fühlte Widerstand. Ihre Füße knallten dem unheimlichen Eindringlich vor die
Brust, daß er mit einem gutturalen Aufschrei nach hinten flog. Er riß die Arme
empor, um sein Fallen zu verhindern. Das gelang ihm auch. Er landete mit dem
Rücken an der Wand. In der gleichen Minute war Morna auf den Beinen und warf
ihre Decke zurück.


Dann ging es Schlag auf Schlag.


Die Gestalt im Dunkeln schien offensichtlich
nicht auf diese Aktion vorbereitet zu sein. Sie hatte sich das Spiel leichter
vorgestellt.


Der Fremde stieß sich von der Wand ab, warf
sich nach vom und griff im gleichen Augenblick nach dem kleinen Schrank, der
links von ihm stand. Ohne besondere Kraftanstrengung riß der Unbekannte das
Möbelstück empor.


Es klirrte. Die dünne Vase, die eben noch auf
dieser Vitrine stand, zerschmetterte auf dem Boden. Beim Emporreißen rutschten
die beiden oberen Schubladen heraus. Ihr Inhalt ergoß sich auf den Angreifer,
der das Schränkchen auf Morna Ulbrandson schleuderte. X-GIRL-C ließ sich
kurzerhand in die Knie fallen. Keine Sekunde zu früh! Das Wurfgeschoß streifte
sie noch um Haaresbreite und schlug mit voller Wucht gegen die Wand. Das über
dem Kopfende des Bettes hängende Bild wurde voll getroffen. Scherben flogen wie
Hornissen durch die Luft, und das Aquarell, das eine stille, verträumte Bucht
am Meer zeigte, in der sich die ersten schwachen Strahlen der untergehenden
Sonne spiegelten, wurde in seiner ganze Breite aufgerissen.


Der unheimliche Angreifer spurtete los. Sein
Ziel war das Fenster. Er suchte sein Heil in der Flucht, er wollte keine
kämpferische Auseinandersetzung. Sein Ziel war, die Schwedin heimtückisch zu
ermorden.


Morna Ulbrandson kam wieder auf die Beine.
Sie schnellte nach vom, um den Fliehenden noch zu erreichen. Fast hätte sie es
geschafft. Da wurde ihr die Blumenbank neben dem Fenster zum Verhängnis. Der
nach außen Springende riß sie mit harter Hand herum und schleuderte sie der
Agentin entgegen. Die Bank traf Mornas Beine. X-GIRL-C konnte nicht mehr
ausweichen. Sie taumelte, fiel nach vom und stützte sich ab. Wertvolle Sekunden
gingen verloren. Diese Zeit nutzte der Fliehende, der mit wahrem Hechtsprung
aus dem Fenster flog.


Da riß die Wolkendecke auf. Die volle Scheibe
des Mondes stand sekundenlang unbedeckt am Himmel.


Morna erreichte das Fenster. Der Fremde, der
sich eben noch in ihrem Zimmer aufgehalten hatte, bot sich im Garten dar wie
auf einem Tablett.


Eine geduckte, schnell davonlaufende
Gestalt... Das Haar ungepflegt, verwildert und gräulich. Im Mondlicht, das sich
auf die Gestalt ergoß, wirkten die Haare wie ein hauchdünnes, schimmerndes
Gespinst. Fäden, die sich bewegten ..., als wären sie von gespenstischem,
unwirklichem Leben erfüllt...
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Nur einen Moment ließ Morna Ulbrandson diesen
Eindruck auf sich wirken.


Dann sprang auch sie über die niedrige
Fensterbank. Im Haus gingen Lichter an. Geräusche waren zu hören. Die Unruhe
und der Lärm hatten ihre Gastgeber geweckt. Schatten tauchten am Fenster auf. Morna
achtete nicht darauf. Ihr Augenmerk galt dem Fremden, der schnell in der Nacht
verschwinden wollte. Ihm wollte sie auf den Fersen bleiben, um zu erfahren, um
wen es sich handelte.


Die Schritte entfernten sich rasch in der
Nach. Blätter raschelten, Zweige knackten. Der Unbekannte nahm den Weg durch
die Büsche. Die Schwedin, nur mit einem Bikini bekleidet, rannte ihm mit
ausholenden Schritten nach. X-GIRL-C lief schnell. Sie holte auf, aber trotzdem
kam sie zu spät.


Plötzlich herrschte Totenstille.


Auch Morna blieb stehen, hielt den Atem an
und lauschte in die Nacht. Geräusche kamen nur noch aus dem Haus hinter ihr.
Dort rief man ängstlich nach ihr. Barfuß schritt die langbeinige blonde
Schwedin über den taufeuchten Rasen.


Irgendwo zwischen den Büschen oder hinter einem
Baum mußte der andere sich verbergen. Ihr Blick wanderte zu dem nur wenige
Meter entfernten Gartenhäuschen, das sich unmittelbar hinter den Heckenzaun
anschmiegte. Auch dort gab es eine Versteckmöglichkeit. Morna fürchtete den
Gegner nicht. Sie war eine Frau, die stets wußte, was sie wollte und schon
schwierigste Situationen gemeistert hatte. Man sah dieser attraktiven Frau, die
man eher auf einem Laufsteg als in den Diensten der PSA vermutete, nicht an,
was in ihr steckte.


Morna teilte vorsichtig die Büsche. Ihre
Sinne waren aufs äußerste gespannt. Aber da gab es nichts zu entdecken. Hier
hockte niemand, Keiner lauerte hinter einem Baum. Auch in der Gartenlaube des
Nachbargrundstückes, auf das sie sich vorgewagt hatte, konnte sie niemand
entdecken- Der Fremde war wie vom Erdboden verschluckt.


Sie wanderte im Schatten der Büsche und des
Hauses entlang und hielt Ausschau nach dem Geflohenen. Irgendwo muß er doch
geblieben sein? Ihr Blick fiel auf den großen, dunklen Bungalow, in dem alles
still war. Es gab nur eine Möglichkeit: In diesem Haus war der unheimliche
Fremde verschwunden!


Die Schwedin glitt seitwärts und fast lautlos
durch die Büsche. Sie kehrte den Weg zurück, den sie gekommen war. Aufgeregt
und bleich rannten ihre Freundin und deren Mann ihr entgegen, bei denen sie zu
Gast war.


»Morna! Was ist denn los? Wir waren in Deinem
Zimmer. Da sieht es ja fürchterlich aus. Was ist denn passiert? « Aufgeregt
flogen die Worte über Lil Highdowers Lippen.


Lil stammte aus Stockholm - wie Morna.
Gemeinsam lernten sie sich als Mannequins kennen und arbeiteten jahrelang für
die gleiche Firma. Dann trennten sich ihre Wege. Morna Ulbrandson wurde von der
PSA entdeckt und Agentin. Davon allerdings wußte Lil nichts. Das Mannequin
lernte einen Fabrikanten kennen, der nicht nur die neueste Mode aus Europa,
sondern gleich die Dame mit einkaufte. Zwischen der ehemaligen Schwedin, die
inzwischen die amerikanische Staatsbürgerschaft erlangt hatte, und dem
Fabrikanten war es Liebe auf den ersten Blick.


Zwischen Morna und Lil Highdower bestand eine
echte Freundschaft. Jahrelang hatten sich die beiden nicht mehr gesehen. Obwohl
Morna durch ihre Aktivitäten bei der PSA überall in der Welt herum kam, war es
ihr bisher nicht möglich gewesen, einen Abstecher nach Los Gatos zu machen.
Dies hatte sie gestern endlich verwirklichen können.


X-GIRL-C kam heran. »Da war jemand in meinem
Zimmer. Ich glaube, er wollte mich - töten.«


Glen Highdower schluckte, als ob ihm ein Kloß
im Hals säße. Lil Highdower fielen die Mundwinkel herab, und sie war im ersten
Moment unfähig, etwas auf diese ungeheuerliche Bemerkung zu sagen.


»Ermorden?« entrann
es schließlich, tonlos ihren Lippen. Sie dehnte das Wort und lauschte ihm nach,
als könne sie nicht fassen, daß sie selbst es war, die so etwas fragte. »Aber
das ist ganz ausgeschlossen. Hier in unserem Haus...«


»Bleibt hier«, schaltete Glen Highdower sich
in das Gespräch ein. Er blickte sich aufmerksam in der Runde um. »Ich sehe mal
nach.«


Morna Ulbrandson schüttelte den Kopf. »Das
ist nicht mehr nötig, Glen. Er ist geflohen. Ich weiß nicht, wohin er gegangen
ist. Sag mal: Wem gehört eigentlich das Nachbargrundstück?«


»Hier links - da wohnen die Gardeners«,
erwiderte Glen Highdower sofort.


»Nein. Ich meine dies hier, auf der anderen
Seite.« Morna deutete auf das Buschwerk^ durch das sie
gekommen war.


»Ich meine dies hier vom. Ich glaube, dort
ist er verschwunden. Er muß durch den Garten gelaufen sein. Für einen
Augenblick hatte ich den Eindruck, daß er möglicherweise im Haus ein Versteck
gesucht hat.«


»Aber das ist ganz unmöglich! Dort drüben
wohnen die Lesleys. Ein älteres Ehepaar, Morna ...«


Glen Highdower gab sich einen Ruck und
verschwand in der Dunkelheit, während Lil mit Morna einige Worte wechselte. Die
beiden Frauen kehrten erst dann ins Haus zurück, als auch Glen wieder zu ihnen
stieß.


»Nichts«, sagte der Zurückkehrende. Er atmete
tief durch. »Es tut mir leid, Morna, daß gerade Du ein
solches Erlebnis hattest. Wir wurden hier noch nie bedroht. Und wir haben hier
weder Angst vor Einbrechern noch vor Mördern. Ich kann das alles nicht
verstehen ...«


Morna gab ihren Freunden eine Beschreibung
des Mannes, den sie gesehen hatte. Aber sie unterließ mit Absicht einige
seltsame Details. Die paßten eher in einen Horrorfilm als in die Wirklichkeit.
Und sie war nicht die Person, die unnötig andere erschrecken wollte.


Der Fabrikant schüttelte den Kopf. »Hier in
unmittelbarer Nähe gibt es niemand, auf den diese Beschreibung paßt. Aber
vielleicht streicht irgendwo ein Rocker oder ein Obdachloser herum, der
geglaubt hat, hier die Nacht verbringen zu können. Auf alle Fälle werden wir
die Polizei informieren, und ich laß es mir auch nicht nehmen, dort drüben bei
den Lesleys nachzuprüfen, ob alles in Ordnung ist. Wenn .wirklich so ein Kerl
durch die Nacht streift und auf irgendeine Weise Zuflucht im Haus der beiden
alten Leute gefunden hat, dann sind sie beide gefährdet.«


Er ging noch mal hinüber auf das
Nachbargrundstück und betätigte dort die Haustürklingel. Es dauerte eine Zeit,
ehe Mrs. und Mr. Lesley hinter der Tür auftauchten. Glen Highdower gab sich zu
erkennen. Dann wurde ihm geöffnet. Er erklärte in großen Zügen, was Morna
beobachtet hatte, und erkundigte sich nach dem Befinden der beiden Alten.
Gemeinsam durchsuchte er mit ihnen das Haus. Alle Fester waren verschlossen,
ebenso die Türen. Der unheimliche Gast, der Morna Ulbrandson aufgesucht hatte,
war wie vom Erdboden verschluckt.


Die Schwedin und ihre Freunde saßen
schließlich in deren Haus noch eine Zeit zusammen. Als die Polizei kam, gab Morna
ihre Wahrnehmungen zu Protokoll, und die beiden Beamten versprachen, noch in
der Nacht Streife zu fahren.


Eine Stunde später lag Morna wieder im Bett.
Das Fenster war diesmal nicht ganz geöffnet. Sie hatte es nur geklappt. Lange
Zeit lag sie wach und hing ihren Gedanken nach.


Der Fremde war bei seinem Vorhaben gestört
worden. Sie wollte ihm die Chance geben, das zu wiederholen, was er nicht hatte
ausführen können. Deshalb das geklappte Fenster. Sie wollte es ihm einfach
machen - aber diese Nacht blieb still.
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Als er die Augen aufschlug, wußte er im
ersten Moment nicht, wo er sich befand.


Eigenartiges Zwielicht umgab ihn. Stöhnend
faßte Dr. Johnson an seinen Hinterkopf. Sein Schädel schmerzte.


Mühselig richtete der Arzt sich auf. Nach und
nach setzte seine Erinnerung wieder ein. Man hatte ihn niedergeschlagen und
entführt, aus Angst, er könne irgend etwas ausplaudern.


Diese seltsamen Käfer!


Sie mußten etwas mit seinem Schicksal zu tun
haben. Wo aber war sein Widersacher?


William Johnson ließ den Bück in die Runde
schweifen. Er kam sich vor, wie in einer kleinen ovalen Kabine. Der Boden war
glatt. Metall. Die Wände ebenso. Nirgends gab es einen Tisch, einen Stuhl oder
sonst einen Einrichtungsgegenstand. An den kahlen Wänden hing kein Bild.


Er wurde aufmerksam auf ein leises, monotones
Gurgeln. Es hörte sich an, als ob irgendwo Wasser ströme.


Eine Weile lauschte er, dann richtete er sich
vollends auf. Mit dem Rücken zur Wand ging er Schritt für Schritt weiter. Die
Kabine, in der er sich befand, war in der Tat nahtlos. Er entdeckte nirgends
eine Tür, nirgends eine Klappe, die nach außen geführt hätte. Aber da - ihm
genau gegenüber! Da gab es ein rundes Fenster. Es sah aus, wie eine Luke. Als
ob unsichtbare Hände ihn nach von schoben, so bewegte Dr. William Johnson sich
auf die Stelle zu.


Sein Herzschlag beschleunigte sich, und der
Schweiß brach ihm aus, als er vor der Luke stand und nach draußen blickte.
Hinter der Luke stand - so weit das Auge reichte - Wasser! Eine dichte,
graugrüne, undurchdringliche Wand...


Johnson wurde nicht bewußt, daß ihm ein langgezogenes
Stöhnen entfuhr.


Ein Unterwasser-Gefängnis!


Warum hatte man ihn hierher gebracht?
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Pete Stevens hatte das Gefühl, Fieber zu
haben.


Minutenlang blieb er ausgestreckt und völlig
entspannt liegen, in der Hoffnung zu Kräften zu kommen. Eigenartigerweise hatte
ihm der Schlaf der vergangenen Stunden kaum etwas gebracht. Er fühlte sich wie
gerädert.


Dieses wahnwitzige Pochen in seiner rechten
Hand! Ob die Verletzung schuld daran war, daß er sich so elend fühlte?


Er knipste die Nachttischlampe an. Im Licht
betrachtete er die Wunde. Sie sah nicht gut aus. Rund um die anfangs so harmlos
aussehende Bißwunde hatte sich ein roter Hof gebildet, der mit fahlen und
bläulich aussehenden Roseolen besetzt war, die wie Leichenflecke aussahen.


Es mußte Schmutz in die Wunde gekommen sein.
Sie hatte sich infiziert. Er war vielleicht doch etwas zu leichtsinnig gewesen.


Mit zitternden Knien - wie nach langem
Krankenlager - erhob er sich schließlich. Jede Bewegung fiel ihm schwer.


Pete Stevens ging zum Fenster und atmete tief
die milde Luft ein. Dann suchte er das Bad auf, drehte am Wasserhahn und
sammelte in den geöffneten Händen das kalte Wasser, das er sich ins Gesicht
schlug. Danach fühlte er sich besser.


Nach zehn Minuten war erstaunlicherweise von
dem Schwächegefühl, das ihn eben noch erfüllte, nichts mehr zu spüren.


Der Morgen graute. An Schlaf war nicht mehr
zu denken. Stevens zog sich an und verließ sein Zimmer. Im Haus war alles
still, als er die Treppe zur Galerie hinunter ging. Er hatte die Absicht, in
der Küche einen starken Kaffee zu überbrühen und dann mit der Untersuchung der
beiden seltsamen Käfer zu beginnen.


Er durchquerte die große, luxuriös
eingerichtete Wohnhalle, als er ein leises, raschelndes Geräusch vernahm. Er
wandte den Kopf. Die schattengleiche Gestalt löste sich vom Treppenaufgang und
trat auf ihn zu.


»Brenda?« fragte er
erstaunt. »Was machtst Du denn hier?«


»Das gleiche wollte ich gerade Dich fragen«,
erwiderte sie irritiert.


»Ich konnte nicht mehr schlafen.« Er erklärte ihr, welch schauerliche Träume er gehabt
hatte und wie er sich nach dem Aufwachen fühlte.


Sie nickte. »Ich habe schon gemeint, Du hast
auch etwas gehört.«


Er blickte sie überrascht an. »Was sollte ich
gehört haben?«


»Schritte, Pete. Ich hatte vorhin das Gefühl,
als ob jemand durch das Haus ging. Da bin ich aufgestanden und habe
nachgesehen. Du warst vorhin nicht schon mal hier unten, nicht wahr?«


Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich komme
gerade von oben, lag die ganze Zeit wach. Ich habe nichts gehört. Du wirst
sicher geträumt haben.«


Brenda Gardener seufzte und fuhr sich durch
die Haare. »Sicher hast Du recht. Ich habe jeden Raum im Haus kontrolliert. Da
ist wirklich niemand gewesen. Und doch meinte ich, daß irgend jemand vorhin
durch das Haus ging. Das ist doch merkwürdig, nicht wahr?«


Er legte den Arm um ihre Schultern, und
gemeinsam gingen sie in die Küche. Beiläufig erzählte er, daß es ihm nicht so
gut gegangen war und er seinen Zustand auf die Wunde zurückführte. Brenda sah
sich die Verletzung an und wirkte erschrocken. »Du solltest Dich von einem Arzt
behandeln lassen«, schlug sie ihm sorgenvoll vor. »Das sieht ja nicht gut aus.«


Sie blieb bei ihm, bis er die Wunde mit einem
antiseptischen Mittel abgetupft und mit Salbe bestrichen hatte. Dann verband
sie ihm die Hand, um die Verletzung vor Schmutz zu schützen.


Pete Stevens hauchte Brenda einen zärtlichen
Kuß auf die Nasenspitze, dann kehrte seine Verlobte in ihr Zimmer zurück. Die
Wohnhalle war ausgelegt mit kostbaren Perserteppichen. Sie verschluckten jedes
Schrittgeräusch.


Petes Cabriolet stand in der Garage, neben
dem Wagen die Werkzeugkiste. Er hatte sie gestern nach der Ankunft noch aus dem
Kofferraum genommen und den Deckel leicht gekippt, damit die Käfer genügend
Sauerstoff bekamen. Bevor er den Deckel nun endgültig öffnete, nahm er aus dem
Auto die Instrumente, die er zur Untersuchung von Tieren stets dabei hatte.
Eine Flasche mit einem Konservierungsmittel war ebenfalls vorhanden. Er füllte
ein Einmachglas randvoll und näherte sich dann dem Werkzeugkasten mit einer
Zange. Vorsichtig hob er den Deckel. Mit einem Bück überschaute er den
Behälter. Er war darauf gefaßt, die beiden ungewöhnlichen Käfer irgendwo in den
Ecken kauernd wahrzunehmen. Aber da war nur noch einer. Der andere war wie vom
Erdboden verschluckt...
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Es war ihm offensichtlich gelungen, durch den
Spalt zwischen Deckel und Kasten heraus zu kriechen und irgendwo
unterzutauchen. Pete Stevens kümmerte sich erst um den, der noch vorhanden war.
Er faßte ihn mit der Zange und warf ihn in das Formol.
Sekundenlang ruderte das ungewöhnliche Insekt mit seinen geiselartigen Beinen
in der konservierenden Flüssigkeit herum. Dann erlahmten seine Bewegungen. Alle
Beine hingen schlaff nach unten, so daß sie einen regelrechten, wie gewebt
wirkenden Schleier bildeten. Der Käfer in der Flüssigkeit glich einer Qualle.


Stevens ließ das Glas zurück und ging mit der
Zange bewaffnet auf die Suche nach dem anderen Käfer. Mit Hilfe einer
Taschenlampe suchte er zunächst die Garage, dann die nähere Umgebung des
Schwimmbeckens und des Gartens ab. Er konnte den Käfer nicht finden, kehrte ins
Haus zurück und breitete auf dem Tisch die Instrumente aus, die er zur
Untersuchung benötigte. In den ersten zwei bis drei Stunden würde er mit dem
Käfer überhaupt nichts anfangen können. Solange brauchte das Mittel mindestens,
um das Gewebe völlig zu durchdringen. Er rückte sich einen Stuhl zurecht, legte
den Zeichenblock auf die übereinander geschlagenen Beine und begann den Käfer
in allen Einzelheiten zu zeichnen. Je intensiver er sich mit Form und Aussehen
des seltsamen Insekts befaßte, desto ungewöhnlicher erschien ihm die Bezeichnung
»Käfer«. Jetzt, aus der Nähe, da er das Geschöpf in aller Ruhe begutachten
konnte, war zu erkennen, wie wenig gemeinsame Merkmale dieses Wesen mit einem
herkömmliche Käfer eigentlich hatte...


Er mußte doch mit Professor Landon
telefonieren. Was er hier entdeckt hatte, stellte seine naturwissenschaftlichen
Kenntnisse auf den Kopf.


Aus dem schummrigen Morgengrauen wurde rasch
ein heller, freundlicher Tag. Die Sonnenstrahlen spielten durch das Fenster und
erfüllten den Raum. Im Haus wurde es lebendig. Man hörte Schritte, leise
Stimmen, das Klappern von Geschirr. Das Frühstück wurde vorbereitet. Pete ließ
seinen Block liegen und ging nach unten. Im Eßzimmer war die Familie fast
vollständig versammelt. Bis auf Mr. Gardener. Insgesamt waren fünf Gedecke
aufgelegt: für Mrs. Gardener, für Brenda, für ihn, Pete - und für Brendas
jüngere Schwestern, die noch zur Schule gingen. Die beiden waren ganz aus dem
Häuschen, plapperten unaufhörlich beim Frühstück und rasselten das
Tagesprogramm herunter, das sie heute zu erfüllen gedachten. Was sie alles in
einen Acht-Stunden-Tag hineinzwängten, war schon erstaunlich. Ein normaler
Mensch benötigte dazu mindestens drei Tage.


Die beiden Jüngsten - Peggy und Dona - bestimmten das Gespräch am Tisch. Peggy, vierzehn
Jahre alt, wollte sich mit ihrer Freundin treffen und den Tag mit einem
Stadtbummel abschließen. Dona, die Siebzehnjährige, wollte ihr Tagesprogramm
mit einer Bootsfahrt krönen. Zu diesem Zweck hatte sie sich mit Jungen und
Mädchen aus ihrer Klasse verabredet.


Später war es ruhiger am Tisch. Mrs. Gardener
- eine gepflegte Frau, die es verstand, ihren persönlichen Typ zu
unterstreichen und der man nicht ansah, daß sie sich dem sechsten Lebensjahrzehnt
näherte - lächelte und meinte: »Man merkt, daß Sie selten Gast in diesem Haus
sind, Pete. Sonst wären Sie über die Eigenarten meines Mannes informiert. Noch
ehe ich morgens die Augen öffne, ist das Bett heben mir leer. Ronald pflegt
schon frühzeitig das Haus zu verlassen.«


Man merkte deutlich, wie Pete Stevens
stutzte. »Und er ist auch - heute schon weggefahren?«


»Natürlich. Sonst würde er mit uns
frühstücken.« Sie lachte wie über einen Witz, den
Stevens gemacht hatte.


Aber der Biologiestudent verzog keine Miene.
»Dann, Mrs. Gardener, müssen Sie heute morgen nicht genau ins Nachbarbett
geschaut haben. Ich bin seit fünf Uhr auf den Beinen. Hat Ihr Mann bis dahin
schon das Haus verlassen?«


»Nein. Gegen sechs Uhr verläßt er es meistens.«


»Dann hätte ich ihn sehen oder hören müssen.
Seit ich auf bin, hat kein Fahrzeug das Grundstück verlassen!«


»Das ist ausgeschlossen, Pete«, widersprach
Mrs. Gardener. »Wenn Sie in Ihre Arbeit vertieft waren, dann haben Sie das
sicher überhört.«


Das Gespräch bewirkte eine deutliche Unruhe.
Sie führte dazu, daß Brenda schließlich draußen in der Garage nachsah.
Aufgeregt kam sie ins Haus zurück. »Pete hat recht, Mam! Dad’s Wagen steht noch
in der Garage!«


Mrs. Gardeners Gesicht wurde starr. Sie
stellte die Tasse, die sie schon auf halbem Weg zum Mund geführt hatte, auf den
Unterteller zurück. »Nun macht mit mir doch keine Witze!«
sagte die Frau mit scharfer Stimme. »Vater ist nicht im Haus. Er hat wie stets
die Wohnung früh verlassen.«


»Dann muß er zu Fuß gegangen sein«, warf
Brenda aufgeregt ein. Sie erzählte von ihrem nächtlichen Erlebnis, daß sie
Geräusche und Schritte im Haus gehört hätte. Sogar an das Klappen einer Tür
könne sie sich erinnern.


Die Sache war mehr als mysteriös. Mrs.
Gardener überzeugte sich selbst, daß das Fahrzeug ihres Mannes tatsächlich in
der Garage stand. »Aber wenn heute etwas Besonderes gewesen wäre, hätte er mir
doch gewiß eine Nachricht hinterlassen. Das ist nicht seine Art. Da stimmt doch
etwas nicht, Kinder!« sagte sie irritiert, als sie ins
Haus zurückkamen.


Sie lief ins Schlafzimmer. Brenda und Pete
waren ihr dabei behilflich, auch in den anderen Räumen nachzusehen. Brenda ging
sogar in den Keller.


Dann hörte man auch schon ihren gellenden,
markerschütternden Schrei, der durch das ganze Haus hallte
...


 


*


 


Pete Stevens stürzte die Kellertreppe nach
unten. An der untersten Stufe stand Brenda Gardener bleich und zitternd gegen
die Wand gelehnt. Ihr zu Füßen lag eine verkrümmte, regungslose Gestalt mit dem
Gesicht zum Boden. Es handelte sich um einen Mann. Er trug einen silbergrauen
Pyjama mit feinen, dunkelblauen Haarstreifen.


»Pete«, wisperte Brenda tonlos. »Sag - daß es
nicht wahr ist.. sag, daß ich mich täusche ...«


Pete Stevens Gesicht war wie aus Stein
gemeißelt. Die Lippen in seinem Gesicht bildeten einen schmalen, harten Strich.
»Geh nach oben, Brenda! Bitte. Ich kümmere mich um die Sache.«
Er ging in die Hocke und faßte an die Schulter des reglos Liegenden, um ihn
langsam umzudrehen. Pete sah es sofort. Ronald Gardener war tot. Und er sah
auch, woran er gestorben war. Die dunklen, blutunterlaufenen Stellen an seiner
Kehle sagten alles.


Ronald Gardener war von einem Unbekannten
erwürgt worden.


 


*


 


Die beiden Frauen konnten das Geschehen nicht
fassen.


Mrs. Gardener war unfähig, ein Wort über die
Lippen zu bringen. Brenda kümmerte sich um sie. Pete Stevens rief den Arzt und
die Polizei an. Der Arzt war innerhalb von zehn Minuten da. Der Sheriff und ein
Sergeant kamen zwei Minuten später. Die Männer begannen mit ihren
Untersuchungen.


Der Sheriff hatte viel Fragen. Er machte sich
ausreichend Notizen, besonders auch über Brendas Aussage. Wieder sprach sie von
ihrer Wahrnehmung, irgend jemand im Haus in dieser Nacht gehört zu haben. Hatte
auch Ronald Gardener den Eindringling gehört? War er aus dem Schlafzimmer
gekommen, um nachzusehen? Alles konnte der Fall sein. Ahnungslos mußte Gardener
schließlich in die Hände seines Mörders gefallen sein.


Unter diesen Vorzeichen wurde die
Untersuchung zunächst auch geführt. Doch erstaunlicherweise fand man keine
Anzeichen, die auf gewaltsames Eindringen in das Haus hätten schließen lassen.


»Der Mörder muß im Haus gewesen sein - oder
er verfügt über einen Schlüssel«, bemerkte der Sheriff. »Das Ganze ergibt sonst
keinen Reim. Wenn Sie sagen, daß sämtliche Türen und Fenster verschlossen
waren, dann -« Bei diesen Worten hellte sich plötzlich sein Gesicht auf. Es
schien ihm etwas einzufallen. »Moment - da wurde doch aus dem Nachbaranwesen in
der letzten Nacht eine Beobachtung gemeldet... Vielleicht haben die Dinge
miteinander zu tun.« Der Sheriff besprach sich wenig
später mit seinem Sergeant und schickte ihn ins Haus der Highdowers.


Wenig später fuhr der Leichenwagen vor, und
zwei Männer mit einem Zinksarg betraten das Haus. Sie legten die Leiche in den
Behälter und schlossen den Deckel.


Einige Spuren hatte man sichergestellt, aber
der Sheriff bezweifelte, ob sie ausreichten, den Vorfall zu rekonstruieren und
sie auf die Fährte des Täters zu führen.


Das Grauen war eingekehrt in dieses Haus, und
niemand hatte eine Erklärung dafür.


Aber dies alles war erst der Anfang.


Im Innern des verschlossenen Zinksarges tat
sich etwas, unbemerkt vom menschlichen Auge. Im Tod veränderten sich wie durch
Zauberei Ronald Gardeners Haare. Sie wurden grau und dünn, erinnerten an ein spinnwebeartiges
Gespinst - und an die hauchdünnen Geißelbeine der seltsamen Käfer, die Pete und
Brenda auf dem Weg nach Los Gatos in jener Nacht auf der Schnellstraße
beobachtet hatten.


Noch ehe der Leichenwagen sein Ziel
erreichte, war die geheimnisvolle Umwandlung abgeschlossen. Ronald Gardeners
Kopf sah nun so aus, als ob hunderttausend Spinnenbeine seine Schädeldecke
durchstoßen hätten, um schlaff und kraftlos sein Haupt zu bedecken.
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Morna und die Highdowers wurden nochmals
vernommen. Selbst geringfügige Kleinigkeiten, an die sie sich erinnern konnten,
wurden protokolliert. Niemand wußte, ob sie später nicht doch von Bedeutung
waren.


Vor allem die Beschreibung des mutmaßlichen
Täters.


Hier gab Morna nun Hinweise, die sie in der
vergangenen Nacht absichtlich unterlassen hatte. Aber dadurch wurden die
Rätsel, die das Verbrechen allen Beteiligten stellte, nur noch größer.


Das Gespräch zwischen Morna Ulbrandson und
dem Sergeant hatte zur Folge, daß schließlich auch noch der Sheriff um eine
dringende Unterredung mit der Schwedin bat. Er wollte sich einen persönlichen
Eindruck von der Ausländerin verschaffen, die eine derart ungeheuerliche
Beobachtung gemacht hatte.


Es gab keinen Grund, sie anzuzweifeln - so
unglaubwürdig sich auch die Geschichte der Schwedin anhörte. Danach hatte die
Frau in der vergangenen Nacht einen Menschen gesehen, der einem Monster glich.


Als der Sheriff das Haus der Highdowers
verließ, ahnte er nicht, daß er nicht nur eine Zeugin gesprochen hatte, sondern
eine Frau, die im Dienst der PSA stand und sich von dieser Minute an handfest
ins Geschehen einschaltete. Die Begleitumstände in diesem merkwürdigen Fall
veranlaßten die Schwedin, umgehend die PSA-Zentrale in. New York - und damit
X-RAY-1 - zu informieren.


Um die späte Mittagszeit, als wieder Ruhe im
Haus herrschte, kam Pete Stevens sich irgendwie überflüssig vor.


Er suchte sein Zimmer auf und verbrachte die
Zeit damit, das seltsame Insekt lustlos zu untersuchen. Seine Arbeit wurde
durch den Verband an der Hand erheblich behindert. Da er keine Schmerzen mehr
spürte, löste er den Verband und war verwundert, wie gut die Wunde abgeheilt
war. Die Rötung und die dunklen Flecken waren völlig verschwunden.


Dann begann er mit einem Seziermesser das
Insekt zu zerlegen. Was er dabei entdeckte, ließ ihm die Haare zu Berge stehen!


»Das ist unfaßbar.«
Es wurde ihm nicht bewußt, daß er die Worte im Selbstgespräch vor sich
hinmurmelte.


Träumte er oder narrte ihn ein Spuk?


Schon die äußere Form dieser neuentdeckten
»Gattung«, hatte ihn derart irritiert, daß er es nicht mehr über sich brachte,
dieses Geschöpf als Käfer zu bezeichnen. Nun aber mußte er feststellen - daß
auch mit dem Innenleben dieses Geschöpfes etwas nicht stimmte.


Es hatte überhaupt keines!


Das Insekt, oder was immer es sein mochte -
wies nicht ein einziges Organ auf. In seinem Innern befand sich lediglich eine
aus Eiweißmolekülen bestehende Scheibe, die eine Spaghetti-dicke, etwa fünf
Zentimeter lange Spirale in sich barg.


Das Ganze erinnerte ihn an ein hundertfach
vergrößertes - DNS-Modell.


Innerhalb der nächsten zwei Stunden verlor
Pete Stevens sich förmlich in seiner Arbeit, vergaß seine Umgebung und hatte
nur noch Augen für seine Untersuchungen und Notizen.


Was zuerst eine Vermutung war - wurde immer
mehr zur Gewißheit. Für ihn war schließlich ein Zweifel ausgeschlossen. Das
ganze Geschöpf bestand lediglich aus der Eiweißscheide und der DNS-Spirale. Das
bedeutet: er hatte nichts anderes vor sich, als einen millionenfach
vergrößerten Virus.


Pete Stevens wußte: dieser Gedanke war reiner
Wahnwitz - und doch konnte er von dieser Minute an nichts anderes mehr denken.


Er hielt den Zipfel zu einem großen Geheimnis
in der Hand. Irgendwer hatte irgend etwas in die Wege geleitet. Was war der
Grund, das diesen Virus zu seinem explosionsartigen Wachstum aufgebläht hatte?


Eine Laune der Natur? Verbotene Experimente?
Wesen - von einem anderen Stern?


Alles konnte es sein. Und nichts von alledem
brauchte es zu bedeuten. In alle seine Gedanken mischte sich blitzartig eine
Überlegung, die er ganz schnell wieder loswerden wollte, weil sie so unsinnig
war und die ihn dann doch schließlich unablässig beschäftigte.


Der Tod Ronald Gardeners!


Irgendwie - das spürte er instinktiv - hingen
die bedauernswerten Ereignisse in diesem Haus mit seiner schicksalsschweren
Entdeckung zusammen.
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Er zögerte keine Sekunde, Professor Landon in
San Franzisco anzurufen. Dazu ging er hinunter in das Arbeitszimmer des toten
Hausherrn. Hier war er ungestört. Er erreichte Landon in seiner Privatwohnung.


Es fiel Pete Stevens außerordentlich schwer,
die richtigen Worte zu finden, um das zu beschreiben, was er entdeckt hatte.
Der Bericht, den er gab, hörte sich auch zu phantastisch an, als daß er hätte
erwarten können, daß man ihm glaubte.


Sein Gesprächspartner am anderen Ende der
Strippe unterbrach ihn nicht ein einziges Mal. Erst als Stevens seinen Bericht
beendet hatte, sagte Professor Landon: »Stevens - wo halten Sie sich im Moment
auf?«


Da erst wurde dem Biologiestudenten bewußt,
daß er in seinem Eifer Wichtiges mitzuteilen vergessen hatte.


»Ich bin zur Zeit im Haus meines zukünftigen
Schwiegervaters, Ronald Gardener.« Über den Todesfall
ließ er nichts verlauten.


Da bemerkte Professor Landon etwas, was er
auf keinen Fall erwartet hätte. »Dann ist es ja überhaupt kein Problem, daß wir
uns sehen, Stevens. Ich kann mich jederzeit frei machen.«


»Das ist unmöglich, Professor.«


»Warum unmöglich? Ich denke, Sie haben Zeit?«


Pete Stevens, der mit einer solchen Reaktion
seines Gesprächspartners nicht gerechnet hatte, ließ sich schnell eine Ausrede
einfallen. »Hier im Haus sind zu viele Leute, Professor. Die Gardeners haben
Besuch. Wir wären nicht ungestört. Interessiert Sie das Ganze so sehr?« fügte er verwundert hinzu.


»Wäre es Ihnen lieber, es würde mich nicht
interessieren? Dann, Stevens - hätten Sie sich ja den Anruf ersparen können.
Oder - was bezwecken Sie sonst mit Ihrem Telefonat? Mich neugierig zu machen?«


»Sie halten mich nicht - für verrückt?« Stevens merkte, wie ihm die Stimme wegrutschte. Er fühlte
sich wieder eigenartig verwirrt und gedankenlos. Es fiel ihm schwer, sich zu
konzentrieren.


»Warum sollte ich Sie für verrückt halten,
Stevens? Ich glaube Ihnen jedes Wort. Und gerade deshalb ist es unerläßlich,
daß wir uns schnellstens sehen.«
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Zwischen San Franzisco und Los Gatos gab es genügend Restaurantes, Imbißhallen und Motels.


Professor George Landon und der Student Pete
Stevens kamen überein, sich im Motel »Juanita« auf halbem Weg zu treffen. Stevens versprach, das zerlegte
Riesen-Eiweißmolekül und die isolierte DNS-Spirale mitzubringen. Dann legte er
auf.


Er kehrte zurück auf sein Zimmer und packte
alles ordentlich ein. Bevor er das Haus verließ, verabschiedete er sich von
Brenda, die abwesend auf der Couch lag. Das Mädchen hatte ein starkes
Beruhigungsmittel genommen und befand sich an der Grenze zwischen Schlaf und
Wachsein.


»Ich fahre nur kurz weg, Brenda, bin bald
wieder da.«


»Du ... fährst weg? Aber Pete - warum...
ausgerechnet jetzt?« Sie sprach stockend und mit schwerer Zunge.


In ihrem Zimmer waren die Vorhänge
vorgezogen, um die Sonne fernzuhalten. Es herrschte angenehmes Zwielicht.


»Ich bin bald wieder zurück, Brenda. Für Dich
ist es jetzt wichtig, daß Du schläfst. Nachher, wenn Du aufwachst, sitze ich an
Deinem Bett.«


Sie nickte schwach. Wahrscheinlich hatte sie
nur den halben Sinn der Worte begriffen, und sie schien auch vergessen zu
haben, was sie kurz zuvor gefragt hatte. Darauf nämlich, warum er wegfuhr und
wohin er fuhr, hatte er ihr gar keine Antwort gegeben.


Pete Stevens holte sein Cabriolet aus der
Garage, und verließ Los Gatos. An der Abzweigung Richtung San
Franzisco reagierte er merkwürdig und völlig unsinnig. Er fuhr nicht nach
rechts ab, sondern nach links. Genau in entgegengesetzter Richtung verließ er
Los Gatos und fuhr der Bucht entgegen, wo er in der letzten Nacht die Begegnung
mit den »Käfern« gehabt hatte ...
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Sie machten sich für den Aufenthalt am Strand
fertig. Dort gehörte dem Textilfabrikanten Highdower ein großes Grundstück. Morna
Ulbrandson und Lil Highdower schleppten einen riesigen Picknickkorb zum
Caravan.


Der Nachbar der Highdowers, Mark Lesley, stand
am Gartenzaun und beobachtete die beiden Frauen beim Packen. Mark Lesley trug
Shorts und ein buntes Buschhemd. Auf die Hacke gestützt, mit der er den Boden
auflockerte, meinte er fröhlich über den Zaun rufend: »Geben Sie eine größere
Gesellschaft, Lil, oder ist der Korb nur für Sie beide?«


Lil Highdower lachte und warf das lange,
locker fallende Haar zurück. »Sie werden es uns wohl kaum glauben, Mark, aber
der Korb enthält nur Sachen, die wir beide heute im Lauf des Tages vertilgen
wollen.«


»Obst und Joghurtpackungen nehmen viel Platz
weg«, spielte Mark Lesley auf die perfekten Figuren der beiden Frauen an. Morna
und Lil sahen fast aus wie Geschwister.


»Nein, nein, Mark! So ein Fall ist das nicht.
Wir haben uns entschlossen, heute mal tüchtig zu sündigen. Wir haben Kuchen und
Kaffee dabei, Sahne und Plätzchen, und zur Krönung des Tages verspeisen wir
gefüllte Pralinen.«


Mark Lesley verdrehte die Augen. »Da läuft
einem ja das Wasser im Mund zusammen, Lil.« Der
Amerikaner war untersetzt und rundlich. Man sah ihm an, daß er gerne, viel und
oft aß. Und seine Frau, die im Hintergrund am Swimmingpool mit einem Netz Laub
und Insekten aus dem Wasser fischte, stand ihm in nichts nach.


»Hätten Sie keine Lust, Mark - Sie und Ihre
Frau - mitzukommen? Im Wagen ist noch genügend Platz frei.«


»Ein andermal recht gern, Lil. Aber heute
geht es leider nicht. Ich habe mir vorgenommen, übers Wochenende den Garten in
Ordnung zu bringen. Da ist ’ne Menge zu tun. Ich...«, er wollte seinen
Ausführungen noch etwas hinzufügen. Aber er hielt erschreckt inne und trat
einen Schritt zurück. »Nanu! Was ist denn das für ein Vieh?«


Er stieß mit der Hacke nach etwas auf dem
Boden. »Lil, das müssen Sie sich ansehen. Das ist ja ein merkwürdiges Tier. So
etwas habe ich im Leben noch nie gesehen.«


Morna und Lil bekamen das »merkwürdige Tier«
zu sehen. Es handelte sich um ein rundes Etwas, halb so groß wie eine Faust,
das sich auf zahllosen klebrigen Spinnenbeinen rasch um sich selbst drehte. Im
hellen Mittagslicht der Sonne war deutlich die braune bis bläuliche Oberfläche
des Geschöpfes zu sehen.


Lil Highdower gab einen spitzen Schrei von
sich und wich einen Schritt zurück, als das Tier, blitzschnell kreisend, durch
den Gartenzaun zu huschen versuchte. Es war unersichtlich, ob das Tier Lil
Highdower angreifen wollte, oder ob es die Absicht hatte, in Laub und Unterholz
zu verschwinden. Mark Lesley handelte schnell. Die Hacke sauste herab und traf
den schwammigen Körper. Es gab ein schmatzendes Geräusch, und das Geschöpf
wurde regelrecht von der Hacke in den weichen Boden gedrückt.


Lil Highdower schüttelte sich.


»Tut mir leid, Lil«, sagte Mark Lesley. »Ich
wollte Sie nicht erschrecken. Ich weiß überhaupt nicht, was das für ein Tier
ist. Vielleicht ist es gefährlich, wer weiß. Komischer Käfer ...«


Morna Ulbrandson hatte alles mitbekommen. Sie
war noch mehr erschrocken, als die Menschen ihrer unmittelbaren Umgebung. Und
das hatte seinen bestimmten Grund.


Es gab etwas an dem Käfer, das sie
unwillkürlich an den Mann in ihrem Schlafzimmer von letzter Nacht erinnerte.


Die weiche, schwammartige, gräulich bis
bläulich schimmernde Haut und das dünne, spinnwebartige Haar, das den vielen
hundert Füßen dieses Käfers so entsetzlich ähnlich war...
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Auf der Fahrt zum Strand redeten sie nicht
mehr über diesen Zwischenfall.


Lili Highdower steuerte den schweren Wagen.
Sie war wieder fröhlich und freute sich auf den Nachmittag mit ihrer Freundin.
Nachdem sie die Hauptstraße überquert hatten, fuhr Lil einen schmalen, sandigen
Weg, der direkt am Abhang unten vorbeiführte. Das Grundstück der Highdowers lag
in einer abgeschlossenen Bucht.


Der Garten konnte sich sehen lassen. Da gab
es große, schattenspendende Palmen und dichtbelaubtes Buschwerk. In einer Ecke
stand eine rustikale Gartenhütte, davor ein Grillplatz. Das Anwesen lag ein
wenig erhöht und fiel zum Meer hin sanft ab. Das Anwesen war von einem Zaun
umgeben und besaß zwei Eingänge: den einen vom sandigen Pfad her, den anderen
direkt zum Meer hinunter. Von dieser Tür aus führten fünf Stufen ins Wasser.
Die unterste Stufe wurde von den Wellen umspült. Hier gab es auch eine
Anlegestelle, und ein vertäutes Boot schaukelte auf den Wellen.


Die beiden Frauen breiteten auf dem
gepflegten Rasen ihre Decken aus und kleideten sich dann um.


Morna reckte ihre nackten Arme der wärmenden
Sonne entgegen. »Es ist herrlich hier, Lil. Wunderbar diese Ruhe.«


»Es ist mit die ruhigste
Bucht hier, die Du Dir vorstellen kannst. Man hört nicht mal den Verkehrslärm,
obwohl die Schnellstraße nur hundertfünfzig Meter von hier entfernt
entlangführt.« Sie deutete nach oben. Zerklüftete,
schroffe Felsen umringten sie. Es war eine
wildromantische Stelle. »Auf der anderen Seite des Felsvorsprungs liegen noch
eine Anzahl anderer privater Grundstücke. Auch dort ist es sehr schön.
Allerdings nicht so ruhig, wie hier..«


Sie unterhielten sich, faulenzten, lasen,
lagen in der Sonne und nahmen die eisgekühlten Getränke, die sie mitgebracht
hatten. Zwischendurch knabberte Lil immer wieder Schokolade, ohne schlechtes
Gewissen, wie sie Morna versicherte. Daß sie mal über die Stränge schlug, kam
nur ganz selten vor. »Und deshalb macht es mir auch solchen Spaß. Sorgen um
mein Gewicht habe ich nicht.«


Wenig später entschlossen sie sich, eine
Bootsfahrt zu unternehmen. Sie ruderten einige hundert Meter aufs Meer hinaus
und ließen sich von den sanften Wellen treiben. Lil spielte mit der Hand im
Wasser. Bis zu den Ellbogen ließ sie schließlich ihren Arm in dem kühlen Naß
versinken.


Plötzlich - ein spitzer, gellender Schrei!


Wie von einer Tarantel gestochen, sprang Lil
Highdower in die Höhe und riß den Arm aus dem Wasser.


»Morna!« rief sie
gellend.


»Lil! Was ist denn los, um Himmels willen?«


Die Augen des in Amerika verheirateten
Mannequins wurden vor Schreck so groß wie Untertassen. Lil Highdower wurde weiß
wie Kalk, als sie sah, was sich da an ihrem Handgelenk festgesetzt hatte.


Sie schüttelte sich vor Entsetzen und wollte
etwas sagen. Aber das Grauen schnürte ihr die Kehle zu.


An ihrem Handgelenk saß der dunkle,
bedrohlich aussehende Käfer aus dem Garten Mark Lesleys!


Das seeigelähnliche Gebilde klammerte sich
mit seinen hundert Spinnenbeinen an Lil Highdowers Arm, als wolle es die Frau
nie wieder loslassen ...
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Das nackte Grauen kennzeichnete das Gesicht
der Amerikanerin.


»Hilf mir, Morna!«
Ihre Stimme bebte.


Mit einer ruckartigen Bewegung stieß sie den
Arm nach vorn, in der Hoffnung, daß das seltsame Tier sich von ihr lösen würde.
Aber es klebte wie angewachsen.


Lil Highdower gebärdete sich wie toll. Sie
stand unter einem schockähnlichen Zustand. Morna hatte alle Hände voll zu tun,
um die Freundin zu beruhigen.


Sie warf kurzerhand ein Handtuch über Lils
Unterarm und packte dann das darunter hockende, seltsame Tier mit allen fünf
Fingern. Sie spürte die weiche, pulsierende Masse in ihrer Hand. Kraftvoll riß Morna
an dem Knäuel, der sich anfühlte, als würde er atmen. Trotz aller Anstrengungen
gelang es ihr nicht, den Fremdkörper von Lils Haut zu lösen.


»Hilf mir, Morna! So tu doch etwas!« , Lil Highdower zitterte wie Espenlaub. Kalter Schweiß
stand auf ihrer Stirn. Der Hautkontakt mit dem glitschigen Etwas erfüllte sie
mit Ekel. »Es tut mir leid. Ich benehme mich kindisch, ich weiß. Ich suche mich
auch zusammen zu nehmen - aber es geht nicht besser. Ich habe das Gefühl, jeden
Augenblick wahnsinnig zu werden.« Ihre Stimme klang
gepreßt.


»Dreh dich um, Lil! Du brauchst keine Angst
zu haben. Wir schaffen das schon.« Morna begriff. -
Ihre Freundin stand dicht vor einem Nervenzusammenbruch. Sie konnte es sich
nicht erlauben, lange untätig zu sein. Sie mußte handeln. Und ohne zu zögern,
tat sie es.


Blitzschnell riß sie mit der Linken den Arm
Lils an ihren Körper, ballte die Faust ihrer rechten Hand und schmetterte sie
auf den dicken, pulsierenden Auswuchs, der von dem Handtuch straff bedeckt war.


Lil Highdower taumelte.


»Setz dich hin«, sagte die Schwedin leise.


Das Boot schaukelte bedrohlich durch die
unkontrollierten Bewegungen von Mornas Freundin. Doch zum Glück kippte es nicht
um.


Den Kopf zur Seite gedreht, das Gesicht wie
im Krampf verspannt, harrte Lil Highdower der Dinge, die da kommen sollten.


Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C löste mit dem
Handtuch das schwammige, quallenartige Tier und
wischte das Armgelenk ihrer Freundin ab. Die Stelle, an der das merkwürdige
Wesen sich festgesetzt hatte, war noch nicht ganz sauber. Hundert
tentakelähnliche Beine klebten auf der Haut, und Morna mußte sie fast einzeln
abpflücken. Sie warf den Rest des seltsamen Tieres kurzerhand ins Wasser. An
Lils Handgelenk war deutlich eine große, blutunterlaufene Stelle zu sehen, die
mit stecknadelkopfgroßen, roten Punkten bespickt war, als hätten die Beine
versucht, immer weiter zu kriechen.


»Danke.« Lils Stimme
klang noch immer matt.


»Es ist alles in Ordnung. Du brauchst keine
Angst mehr zu haben.« Morna nahm auf der Bank Platz und griff die Ruder. »Ich werde dich sofort
an Land bringen, und dann versorgen wir die Wunde.«


Lil Highdower hielt die Augen geschlossen und
nickte kaum merklich. Das Zittern ihrer Glieder ging langsam zurück.


Aus den Augenlidern nahm die PSA- Agentin
schattenhafte Bewegungen neben sich im Wasser wahr. Als sie genauer hinsah,
zuckte sie zusammen.


Unmittelbar unter der Wasseroberfläche -
dicht wie ein Fischschwarm - schwammen zahllose der runden, braunbläulich
schimmernden, schwammigen Geschöpfe und bewegten sich mit langen Spinnenbeinen
wie Quallen vorwärts.
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Der Mann saß einsam am Tisch an der
Fensterseite des Motels »Juanita.«


Von hier aus konnte er den größten Teil der
Parkfläche und vor allem die Zu- und Abfahrt zum Motel übersehen.


Professor George Landon trug eine dünnrandige
Nickelbrille mit leicht getönten Gläsern. Den grauen, klugen Augen dahinter
entging nichts. Diese Augen waren das Beobachten und Registrieren gewöhnt.
Landon hatte schütteres, weißes Haar, das zum Nacken hin länger und dichter
wurde. Seine Haut war gebräunt und für sein Alter noch straff. Man sah diesem
Mann nicht an, daß er bereits siebzig war. Man hätte ihn für einen
Fünfzigjährigen halten können.


Jedes Auto, das die Einfahrt herein kam oder
auf den Parkplatz rollte, wurde von dem Professor aufmerksam beobachtet.


Kam Stevens endlich?


Der Zeit nach hätte der Biologiestudent
längst da sein müssen.


Als eine weitere Stunde vergangen und Pete
Stevens noch immer nicht zu sehen war, wurde Landon langsam unruhig und
mißtrauisch. Ob Stevens etwas zugestoßen war?
Vielleicht eine Panne oder gar ein Unfall?


Landon wollte endlich Gewißheit haben. Er
suchte aus dem Telefonbuch die Nummer der Gardeners in Los Gatos heraus.
Insgesamt gab es dort sechs Familien des gleichen Namens. Da ihm die genaue
Anschrift Pete Stevens unbekannt war, blieb ihm nichts anderes übrig, als die
Nummern der Reihenfolge nach anzuwählen.


Beim vierten Versuch hatte er Glück, als er
sich nach Stevens erkundigte. Am anderen Ende der
Strippe befand sich Brenda Gardener. Landon erfuhr soviel, daß Stevens in der
Tat das Haus verließ - aber niemand wußte, wohin er sich eigentlich begeben
hatte.


»Nun, dann wird er sicher noch kommen. Wir
haben Wichtiges miteinander zu besprechen. Ich werde weiterhin auf ihn warten.« Danach legte er auf.


Eine weitere Stunde verging, aber Pete Stevens
kam nicht...
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Morna Ulbrandson legte sich mit ganzer Kraft
in die Riemen. Sie wollte so schnell wie möglich das Ufer erreichen. Das
Wasser, das sie mit den Rüdem durchpflügte, kam ihr
vor wie ein Brei. Sie spürte förmlich die glitschigen, schwammigen Körper, die
gegen die Ruderblätter klatschten, wenn sie sie durchs Wasser zog.


Was waren das nur für Tiere?


Sie waren auf dem Land zu finden, so daß man
sie für eine Art Käfer halten konnte ... sie waren im Wasser in einer außergewöhnlich
großen Zahl, so daß man sie als Quallen bezeichnen konnte...


Minutenlang schien es der Schwedin, als ob
die seltsamen Lebewesen sich besonders aggressiv gegen das Boot verhielten, daß
sie versuchten, es ständig zu umkreisen. Doch je näher sie dem Ufer kam, desto
geringer wurde ihre Anzahl, und schließlich tauchten sie vollends weg. Das
Wasser rundum wurde wieder frei, als wäre nie etwas gewesen.


Morna richtete ihre Aufmerksamkeit dem Ufer
entgegen. Sie waren noch rund hundert Meter davon entfernt, als sie etwas Neues
entdeckte, das sie mit nicht minder großem Schrecken erfüllte.


Rechts neben dem quer nach vom ragenden
Felsblock, der die Bucht und den ufernahen Strand in zwei Bezirke teilte,
entdeckte sie am Strand einen dunklen, bewegungslosen Körper, der ständig von
heranrollenden Wellen überspült wurde.


Da vorn - lag ein Mensch!


Und die Art und Weise, wie er da lag und das
Wasser ihn umspülte, ließ darauf schließen, daß er nicht mehr am Leben war...
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Die letzten Meter bis an die Bucht kamen ihr
vor wie eine Ewigkeit. Am liebsten wäre sie sofort nach rechts um den Felsblock
herum gesteuert, um drüben auf der anderen Seite des Ufers nachzusehen, weshalb
die Gestalt am Strand lag.


Aber jetzt mußte sie erst Lil Highdower in
Sicherheit bringen. Und der schöne, gepflegte Garten vermittelte zumindest den
Eindruck einer relativen Sicherheit.


Morna stützte ihre Freundin. Lil ließ sich
auf die Decke gleiten. Aus dem Verbandskasten, der im Wagen lag, nahm Morna ein
Wunddesinfektionsmittel und einen Verband. Sie versorgte Lil und sagte: »Am
besten wird es sein, wenn sich ein Arzt die Verletzung anschaut. Mit welchen
Wunden soll man nicht spaßen. Wir fahren nachher los. Ich muß dich allerdings
noch ein paar Minuten um Geduld bitten. Ich habe da etwas am Strand entdeckt,
was ich mir unbedingt aus der Nähe anschauen muß.«


Lil Highdower sah sie aus großen Augen an.
»Was hast Du entdeckt, Morna?«


»Ich glaube, da lag ein Toter.«


Die Freundin der PSA-Agentin fuhr mit einem
leisen Aufschrei zusammen. »Ich habe nichts davon gesehen ...«


Morna lächelte. »Wie hättest Du das auch
können! Du hast die ganze Zeit über die Augen geschlossen. Vielleicht war das
ganz gut so.«


Die PSA-Agentin richtete sich auf und lief
Richtung Boot. Von hier aus war es unmöglich, über den mehr als dreißig Meter
hohen Felsklotz hinweg einen Blick auf die gegenüberliegende Seite der Bucht zu
werfen. Genau hinter dem Felsblock aber, lag die Gestalt. X-GIRL-C ruderte am
ufernahen Strand entlang. Sie umrundete den zerklüfteten Felsvorsprung - und im
nächsten Augenblick war die Sicht auf die andere Seite der Bucht frei. Dort lag
der dunkle Körper am Ufer, noch immer von den Wellen umspült.


Morna Ulbrandson brauchte weniger als fünf
Minuten, um an Ort und Stelle zu kommen. Nur wenige Meter von der reglosen
Gestalt entfernt, sprang sie aus dem Boot, zog es auf
den Sand und näherte sich dann dem Körper.


Bei dem Toten handelte es sich um einen
älteren, kräftig gebauten Mann mit graudurchwirktem Haar.


Zu all den Überraschungen, die sie innerhalb
der letzten Zeit erlebt hatte, kam eine neue hinzu. Der Fremde am Strand war
lediglich mit einen Pyjama bekleidet, über den er eine
hellfarbene Leinenhose gezogen hatte. Der Tote trug nichts bei sich, was auf
seine Identität hätte schließen lassen.


Die geübten Augen der Schwedin entdeckten keine
Spuren äußerer Gewaltanwendung. Vielleicht - ein Selbstmörder?


Während X-GIRL-C noch vor dem Toten hockte
und sich sein Gesicht und besondere Merkmale einprägte, wurde sie selbst von
einem Augenpaar beobachtet.


Dies jedoch entging ihr.


Zwischen den zerklüfteten Felsen stand eine
dunkle Gestalt, die sich von der Umgebung kaum abhob.


Der Beobachter trug einen hauteng anliegenden
Gummianzug, wie er bei Tauchern oft üblich war. Auch der Kopf war von einer
Kappe fest umschlossen. In ihr, die einer Maske glich, gab es zwei Schlitze für
die Augen und eine Öffnung für den Mund.


Der Unbekannte, der aus Steinwurfweite die
Schwedin und den Toten beobachtete, stand bis zu den Hüften im Wasser. Als Morna
sich aufrichtete und umwandte, trat er blitzschnell einen Schritt zur Seite. Im
gleichen Augenblick ließ er sich in die Tiefe sinken. Zwischen den Felsen im
Wasser gab es einen Schacht, in dem er verschwand.


Von alledem aber hatte X-GIRL-C nicht das
geringste bemerkt.


Sie schob das Boot ins Wasser, gab ihm einen
Stoß und schwang sich dann nach innen. So schnell wie möglich ruderte sie jetzt
um den Felsen herum und zurück in die Bucht, wo Lil Highdower auf sie wartete.
Sie wollte die Freundin abholen und nach Hause fahren. Auf dem Weg zurück
wollte sie, von einer öffentlichen Fernsprechzelle aus, die Polizei über ihren
Fund informieren.


Geschickt steuerte die PSA-Agentin das Boot
an die Anlegestelle und schlang das Tau um den Pflock. Leichtfüßig sprang sie
die wenigen Stufen nach oben und drückte das schmiedeeiserne Tor nach innen.


Nach drei Schritten in den Garten blieb sie
wie vor einer unsichtbaren Mauer stehen.


»Lil?« entfuhr es
ihr tonlos. Der Platz, an dem sie die Freundin zurückgelassen hatte, war leer!
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Vielleicht hatte sie die Sonne nicht länger
vertragen und war in die Gartenlaube gegangen. Morna eilte in die hintere Ecke
des Gartens. Die Stühle waren leer. Niemand saß auf der Bank.


»Lil?! Hallo - Lil!«
Die Schwedin rief laut und deutlich. Ihre Stimme mischte sich in das monotone
Rauschen der ans Ufer spülenden Wellen. Ihr Rufen verhallte. Es erfolgte keine
Erwiderung darauf.


Das Kullern einiger Steine an der Felswand
hinter ihr ließ Morna herumwirbeln. Da flog auch schon ein Stein durch die Luft
und verfehlte sie nur um Haaresbreite. Instinktiv warf die Schwedin sich zu
Boden und rollte zur Seite. Zwei, drei vier . .. fünf Steine flogen kurz
hintereinander durch die Luft und prasselten wie ein Hagel auf sie nieder.
X-GIRL-C versuchte noch, ihre Tasche zu erreichen. Ihre Finger rissen die bunte
Leinentasche über die Decke. In dem Behältnis steckte ihre Smith &
Wesson-Laser.


Ein sechster Stein traf sie an der Schulter.


Sie konnte nicht sehen, wer der Schütze war
und wo er sich versteckt hielt.


Es ging alles viel zu schnell.


Der siebte Stein traf sein Ziel. Ein
feuchter, schartiger Felsstein, groß wie eine Männerfaust, knallte dumpf an
ihre rechte Schläfe.


Die Schwedin, sich eben noch aufrichtend, um
mit raschem Sprung sichere Deckung zu erreichen, kippte um wie von einem
Dampfhammer getroffen.


Morna Ulbrandsons Körper streckte sich. Ihre
Finger ließen die Tasche los, die sie eben noch gehalten hatten. Der Inhalt
rutschte ein wenig nach vom. Zwischen Lippenstift und Puderdose schimmerte die
stählerne Mündung einer Waffe. Die nützte ihr nun nichts mehr. Der Kopf der
Schwedin fiel langsam auf die Seite. Die Stelle, an der das Wurfgeschoß
getroffen hatte, begann heftig zu bluten. Im Nu bildeten sich mehrere Rinnsale,
die über das Ohr und eine Gesichtshälfte liefen und im Gras versickerten. Von
alledem aber merkte Morna Ulbrandson nichts mehr . . .
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Die Sonne stand schon tief, als ein
dunkelgrüner Wagen in die Villengegend auf dem Hügel fuhr. Er rollte in gemächlichem
Tempo den Winchester-Boulevard entlang.


Am Steuer saß ein braungebrannter, blonder
Mann. Er trug eine sandfarbene, maßgeschneiderte Hose, dazu ein dunkelblaues,
offenes Sporthemd. Der Fahrer des Chrysler war ein jugendlicher, sympathischer
Typ, studierte die Hausnummern an den Türeingängen und suchte offensichtlich
eine bestimmte Adresse.


Vor dem Haus Nummer 132 mit dem Namensschild
Highdower hielt der Fremde dann. Er warf einen Blick in den Rückspiegel und
fuhr sich mit der Rechten durch das Haar. Unwillkürlich umspielte ein
jungenhaftes Lächeln die Lippen des Mannes, als er daran dachte, was wohl in
diesem Augenblick sein Freund für eine Bemerkung gemacht hätte, wäre er Zeuge
dieser kurzen, kosmetischen Manipulation geworden.


>Wie wär’s denn noch mit Pediküre und
Maniküre, Towarischtsch? Vielleicht solltest du auch mal deine rechte
Augenbraue nachzupfen lassen. Sie ist meiner Meinung nach wieder etwas zu
buschig. Und dann noch ein Tröpfchen Herren-Eau de Cologne, säuberlich hinter
die Ohrläppchen getupft. Das solltest du nicht vergessen. Selbstverständlich
Marke »Manpower«! Wie sagt doch der Sprecher in den Reklamesendung der
Radiostationen so schön: »Manpower da, Manpower dort - die schönste Frau läuft
Ihnen nie wieder fort!« Daran solltest du stets
denken, Towarischtsch. Morna liebt markig riechende Männer. Das hat sie mir
selbst schon ins Ohr geflüstert. Wenn du am Ball bleiben willst - dann mußt du
schon etwas tun. Sonst spanne ich sie dir eines Tages noch aus.<


Genau das hätte Iwan Kunaritschew alias
X-RAY-7 jetzt sagen können. Larry Brent war mit den Eigenheiten seines starken
Freundes mit dem wilden Vollbart und der Vorliebe für harte Drinks und
selbstgedrehte Zigaretten schon so vertraut, daß die typischen Bemerkungen des
Russen ihm bei allen möglichen und unmöglichen Gelegenheiten einfielen.


Der PSA-Agent näherte sich dem von Palmen und
Büschen umstandenen Grundstück. Automatisch ließ er den Blick in den Garten
schweifen. Dort war niemand. Larry Brent betätigte den Klingelknopf und
wartete. Alles im Haus blieb still. Niemand meldete sich.


Auf dem Nachbargrundstück ratterte der
Rasenmäher.


X-RAY-3 ging einige Schritte den Zaun entlang
und stand schließlich an der Tür zum Anwesen der Familie Lesley. Mrs. Lesley
hatte es sich in einem Liegestuhl bequem gemacht und ließ die letzten
Sonnenstrahlen auf den Bauch scheinen. Gelangweilt blätterte die Frau in einem
umfangreichen Magazin und griff dabei hin und wieder in eine Gebäckschale, die
unmittelbar neben ihr stand und ungewöhnliche Ausmaße besaß. Das Behältnis
konnte sicher ein Kilo Pralinen aufnehmen. Die leeren, bunten Schachteln unter
dem Liegestuhl gaben jedoch der Vermutung Nahrung, daß die große Glasschale an
diesem Tag mindestens zwei- oder dreimal gefüllt worden war.


»Hallo!« rief Larry
laut über den Zaun, um das Geräusch des Rasenmähers zu übertönen. Mark Lesley
schien etwas gehört zu haben.


Stolz wie ein General auf dem Pferd, saß er
auf seinem vollmotorisierten Rasenmäher. Der nur mit
Freizeithose und Buschhemd bekleidete Lesley drehte den Kopf, um nach dem Rufer
Ausschau zu halten. Da entdeckte er den winkenden Larry Brent am Gartenzaun.
Lesley kurbelte an seinem Lenkrad und steuerte seine Maschine auf den Fremden
zu.


»Ist bei den Highdowers niemand zu Hause?« Brent deutete auf den durch die Büsche schimmernden
Bungalow.


»Wie bitte? Was meinen Sie?«
Mark Lesley rieb den Kopf.


»Ich fragte nach den Highdowers«, brüllte
X-Ray-3, so laut er konnte.


»Ah, ja! Sie müssen nur etwas lauter reden.
Dann verstehe ich Sie schon viel besser.«


»Ich kenne da ein wirkungsvolleres und
weniger kräfteraubendes Mittel. Wie wär’s damit, wenn Sie den Rasenmäher mal
einen Moment abschalten würden?«


»Sie müssen lauter reden, Mister! Ich sagte
doch: ich verstehe Sie zu schlecht. Was haben Sie gerade gesägt?«


Larry Brent nahm die Sache in die Hand. Er
griff über den Gartenzaun und drehte den Zündschlüssel herum. Im gleichen
Augenblick blieb der Motor stehen. »Sehen Sie! So einfach ist das.«


Mark Lesley schlug sich mit der flachen Hand
auf die Stirn. »Da hat man eine Stunde das Ding laufen und merkt’s schon gar
nicht mehr. Und ich habe mich schon gewundert, warum ich so schlecht höre.« Er grinste von einem Ohr zum anderen. Larry Brent gewann
den Eindruck, daß es sich bei Mark Lesley um einen Menschen handelte, der wie
ein Junge zu jedem Streich aufgelegt war und sich auf Kosten anderer amüsierte.
Sein verschmitztes Grinsen sprach Bände.


X-RAY-3 stellte erneut seine Frage. Durch Lesley
erfuhr er, daß bei den Highdowers niemand zu Hause war. »Und es wird wohl auch
noch eine Zeit dauern, ehe sie zurückkommen. Wollten Sie zu Mr. oder zu Mrs.
Highdower?« erkundigte er sich neugierig.


»Zu keinem von beiden. Ich wollte meine
Freundin überraschen . . .«


Mark Lesley zog die Augenbrauen empor. Er
spitzte die Lippen. »Die Blondine mit den langen Beinen!«


»Ah. Ich merke, Sie haben sie schon genau
angesehen.«


»Schöne Sachen fallen einem eben ins Auge«,
entgegnete Lesley mit spitzbübischem Lächeln. Er nickte anerkennend. »Sie haben
einen guten Geschmack, junger Mann. Dazu kann ich Ihnen nur gratulieren. Na ja,
wenn man noch so jung ist...«


Die Tatsache, daß sie plötzlich eine
gemeinsame »Bekannte« hatten, brachte das Gespräch in Gang. Mark Lesley ließ
Larry wissen, daß die beiden Frauen am frühen Mittag bereits zum Strand
hinuntergefahren seien. »Sie hatten einen riesigen Picknickkorb dabei.
Wahrscheinlich wollten sie auch dort noch zu Abend essen.«


Larry Brent ließ sich den Weg zum
Privatgrundstück der Highdowers am Strand erklären. Wenn mit der Rückkehr der
beiden Frauen in kurzer Zeit noch nicht zu rechnen war, dann wollte er die Zeit
hier nicht mit Warten vergeuden. Das, was er Morna mitzuteilen gedachte, war zu
wichtig, als daß es längeren Aufschub vertrug.


Darüber hinaus mußte er die Schwedin dringend
unter vier Augen sprechen, um einige Fragen zu klären, deren Beantwortung von
schicksalhafter Bedeutung sein konnte. Auch für Morna ...


Larry bedankte sich bei Lesley für die
freundliche Auskunft und fuhr los. Er verließ den Hügel mit den luxuriösen
Villen und Bungalows und reihte sich wenig später in den fließenden Verkehr auf
der Schnellstraße ein. Nur fünf Meilen von Los Gatos entfernt bog er von der
Hauptverkehrsstraße nach links ab und gelangte auf einen steinigen Pfad. Dieser
führte steil nach unten und mündete schließlich auf einem sandigen Weg, der
direkt am Stand entlangführte. Larry mußte sich links halten. Er wandte den
Blick nach oben. Rund dreißig Meter über ihm, direkt auf der Steilküste, führte
die Straße entlang. Vor ihm breitete sich die wildromantische Bucht aus. Von
weitem schon sah er den Garten und das parkende Fahrzeug, mit dem Lil Highdower
und Morna Ulbrandson gekommen waren...
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Im Haus der Gardeners herrschte gedrückte Stimmung.


Ronald Gardeners Tod hatte sich inzwischen
durch eine Indiskretion herumgesprochen. So kam es, daß das Telefon im Haus
nicht mehr stillstand. Ständig trafen Anrufe von Freunden und Bekannten ein,
die Näheres wissen wollten, die einfach nicht glaubten, was sie als Gerücht
vernahmen. Es lag an der Schwester der Witwe, die Anrufer aufzuklären. Mrs.
Gardener selbst war nicht imstande dazu. Nachdem sie am späten Nachmittag
erwacht war, hielt sie sich meistens im Zimmer auf und starrte mit verweinten
Augen dumpf vor sich hin.


Brenda und die beiden jüngeren Schwestern
liefen wie Schatten durch das Haus, peinlich jedes Geräusch vermeidend, als
könnten sie damit Unheil heraufbeschwören.


Alle Türen nach draußen waren verschlossen.
Die Fenster, die bei diesem Wetter sonst weit offen standen, waren geklappt
und; von innen die Vorhänge vor. Sie sollten die Blicke Neugieriger abhalten.


Die Sonne war noch nicht untergegangen, als
das weiße Cabriolet sich der Einfahrt des Gardener-Grundstücks näherte. Pete
Stevens kam zurück.


Er meldete sich über die Sprechanlage.
Umgehend wurde ihm die Garage geöffnet. Stevens fuhr hinein, während hinter ihm
das Tor lautlos zuglitt.


Über den Hintereingang betrat der Student das
Haus.


Brenda, schwarz gekleidet, kam ihm entgegen.
Er nahm sie in die Arme und strich über ihr Haar.


»Wo warst du nur so lange, Pete?« fragte sie leise.


»Ich bin noch mal den gleiche
Weg gefahren, wie in der letzten Nacht. Die Sache mit den komischen Käfern hat
mir keine Ruhe gelassen.«


Brenda schüttelte sachte den Kopf, ohne ihr
Gesicht von seinen Schultern zu lösen. »Ich verstehe dich nicht«, sagte sie
vorwurfsvoll. »Ich brauche dich so dringend! Gerade jetzt! Und Du hast nichts
anderes im Kopf, als in der Gegend herumzufahren und die Spuren dieser Viecher aufzuspüren . ..«


»Ich sehe das anders, Brenda. Vielleicht ist
es gerade jetzt für euch wichtig, allein zu sein. Die Menschen empfinden
verschieden.«


»Genauso ist es. Ich habe dich vermißt! In
deiner Gegenwart, glaube ich, kann ich das Schwere viel besser ertragen.«


»Es ist gut, daß ich das weiß. Ich verspreche
dir, daß es nicht wieder vorkommt.«


»Übrigens, Pete ... da ist ein Anruf für dich
gewesen.«


Er sah sie erstaunt an. »Und was wollte der
Anrufer? «


»Er hat behauptet, daß du dich mit ihm
verabredet hättest. Ihr wolltet euch im Motel »Juanita« treffen.«


Pete Stevens’ Gesicht war ein einziges
Fragezeichen. »Das muß ein Irrtum sein, Brenda. Mit wem hätte ich mich
verabreden sollen - und aus welchem Grund? Der Anrufer war sicher falsch
verbunden.«


Brenda Gardener war über diese Auskunft nicht
minder überrascht. »Es kann sich um keinen Irrtum gehandelt haben, Pete«,
entgegnete sie verwirrt. »Der Anrufer wußte genau, daß du dich bei uns
aufhältst. Es wäre doch mehr als ein Zufall, wenn irgendwo bei einer anderen
Familie namens Gardener auch gerade jemand zu Besuch weilt, der Pete Stevens
heißt! Wie du!«


Brendas Freund zuckte mit den Achseln. »Ich
weiß jedenfalls von nichts. Tut mir leid! Wer hat denn angerufen?«


»Professor Landon, Pete!«


Stevens erbleichte. »Aber wie kann er wissen,
daß ich hier bin? Und wieso...«


In diesem Moment schlug das Telefon wieder
an. Pete zuckte unwillkürlich zusammen.


Er beobachtete, wie die Schwester von Mr.
Gardener die Wohnhalle durchquerte und den Hörer aufnahm, um sich mit leiser
Stimme zu melden. Sie hörte einen Moment zu und legte dann den Hörer neben den
Apparat. Die Frau wandte den Kopf und ging zwei Schritte auf Stevens
zu. »Für Sie, Mr. Stevens. Professor Landon möchte Sie gern sprechen.«


Brenda und Pete sahen sich an.


Der Student wirkte erschrocken. »Es ist
unmöglich, Brenda ... es ist ganz unmöglich . ..« Dann
ging Pete Stevens auf den Telefonapparat zu, als würden unsichtbare Hände ihn
nach vorn schieben.


 


*


 


»Ja - hier Stevens bei Gardener«, meldete er
sich.


»Hallo, Pete!« sagte
die vertraute Stimme seines Professors. »Haben Sie unsere Verabredung
vollkommen vergessen?«


»Professor Landon!«
entfuhr es dem Studenten überrascht. »Von wo rufen Sie denn an? Und weshalb
sollten wir uns treffen? Aus welchem Grund?«


»Ich habe über drei Stunden im Motel »Juanita« auf Sie gewartet, Pete. Nachdem Sie mich
unbedingt sprechen wollten, fürchtete ich schon, daß Ihnen etwas passiert sei.
Aber da gibt es noch andere Dinge, die mich beunruhigen. Und das wiederum war
der Grund, weshalb ich schließlich Richtung Los Gatos fuhr und meinen Wagen am Ende des
Winchester-Boulevards parkte. Ich bin mehrere Male in dem Boulevard auf und ab
gegangen und habe mir das Haus der Gardeners angesehen, hielt vor allem auch
Ausschau nach Ihnen, das hat sich schließlich auch gelohnt. Ich habe gesehen,
wie Sie vor wenigen Minuten gekommen sind. Und deshalb rufe ich jetzt an. Von
einer Telefonzelle am Ende des Boulevards. Nun sind Sie also da - und jetzt
können wir über alles sprechen.«


Stevens sah verwirrt aus. »Aber worüber,
Professor - worüber sollte ich mit Ihnen sprechen wollen?«


George Landon blieb hart. »Genau das werden
wir feststellen, Pete.« Landon erklärte, daß er am
Ende des Boulevards ein spanisches Restaurant mit dem Namen »Valencia« entdeckt
hätte, in dem er auf Stevens warten wolle.


Pete war mit dem Vorschlag einverstanden.
»Natürlich, Professor - ich komme sofort. Auch mir liegt daran, diesen offensichtlichen
Irrtum aufzuklären. Irgend jemand muß sich hier einen merkwürdigen Scherz
erlaubt haben ...«


 


*


 


Er wollte so schnell wie möglich dort sein.
Deshalb fuhr er die wenigen hundert Meter mit seinem Wagen.


Bei dem »Valencia« handelte es sich um ein
kleines, urgemütlich eingerichtetes Lokal. Es roch nach gegrillten Scampis, Calamares und Olivenöl.


Im Restaurant hielten sich um diese Zeit nur
wenige Leute auf. Die Wände waren weiß und ganz in rustikalem Putz gehalten.
Die Decken- und Abstützbalken waren dunkelbraun und globig.


George Landon saß in einer kleinen Nische,
von der aus er den Eingang und das ganze Lokal überblicken konnte. Als Pete
Stevens eintrat, hob der Professor hinten in der Nische flüchtig die Hand, und
der Student steuerte auf den Tisch zu.


Die beiden Männer grüßten sich, Pete nahm an
dem kleinen Tisch Platz.


Der Kellner kam sofort heran und erkundigte
sich nach den Wünschen des neuen Gastes. Professor Landon hatte eine Karaffe
und ein Glas mit Sangria vor sich stehen.


»Das gleiche, bitte«, bestellte Stevens.


Die beiden Männer kamen sofort ins Gespräch.
Landon legte Stevens in allen Einzelheiten dar, warum er gekommen war und was
Stevens ihm hatte zeigen wollen.


Während der Wissenschaftler sprach, wurde der
Student immer unruhiger und nervöser. Man sah ihm förmlich an, daß er nicht
glauben wollte, was Landon erzählte.


Es war die Rede von einem merkwürdigen Käfer,
und die Art und Weise, wie Stevens reagierte und antwortete, ließ bei George
Landon nicht den geringsten Verdacht aufkommen, daß der junge Mann log.


Der Wissenschaftler brachte alle
Einzelheiten, die ihm durch Pete Stevens bekanntgeworden waren, zur Sprache.


Die Erkenntnis war erschreckend. Der Student
litt eindeutig unter großen Erinnerungslücken.


Worauf waren sie zurückzuführen?


Das konnte kein Zufall sein! Pete Stevens war
kerngesund und verfügte bis vor wenigen Stunden noch über einen klaren Geist.


»Nun hören Sie mir gut zu«, sprach Landon
beruhigend und gleichzeitig drängend auf Stevens ein.
»Wir müssen herausfinden, was mit Ihnen los ist, Pete. Da stimmt doch etwas
nicht. Das müssen Sie doch selbst zugeben. Wie war das mit dem komischen Käfer?
Was haben Sie bei der Zerlegung entdeckt und in welchem Behälter haben Sie die
Teile gelegt, um sie mir schließlich zu zeigen? «


Stevens atmete tief durch. Seine Brust hob
und senkte sich. Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. »Ich weiß nichts von
einem Käfer, Professor.«


»Okay. Versuchen wir es anders. Es besteht
doch überhaupt kein Zweifel daran, daß Sie den ganzen Nachmittag nicht im Haus
der Gardeners gewesen sind, nicht wahr? «


»Das ist richtig.«


»Für ihre Abwesenheit muß es also einen Grund
gegeben haben. Sie sind mit dem Gedanken weggefahren, sich mit mir im Motel
»Juanita« zu treffen. Ich weiß - davon wissen Sie nichts mehr. Sie müssen aber
in den letzten Stunden irgendwo gewesen sein. Wo sind Sie gewesen, Pete, und
was haben Sie gemacht?«


Der Biologiestudent zögerte nicht mit der
Antwort. »Das Ganze hat eine einfache Erklärung, Professor. In der letzten
Nacht hat sich in dem Haus meiner zukünftigen Schwiegereltern ein furchtbares
Verbrechen ereignet. Heute um die Mittagszeit ging es drunter und drüber.
Mehrere Male tauchte die Polizei im Haus auf und stellte immer wieder neue
Fragen. Unablässig ging das Telefon. Ich konnte die Trauer und den Schmerz, den
die Familie ertragen mußte, nicht mehr länger mitansehen. Ich weiß, das klingt egoistisch.
Eigentlich hätte es an mir gelegen, Trost zu spenden. Aber da bin ich nicht der
richtige Kerl dafür. Um es ganz einfach zu sagen: Ich bin vor den
Schwierigkeiten davongerannt und ziellos in der Gegend herumgefahren, nur um
auf andere Gedanken zu kommen. Ich weiß nicht, ob Sie das verstehen können.«


»Doch das verstehe ich.«


»Und einfach darin liegt die ganze Erklärung
für mein Verhalten.«


Alles, was Stevens sagte, war klar und
überzeugend vorgebracht.


Prof. Landon nickte ernst. »Ich muß Ihnen einfach
glauben. Es bleibt mir gar nichts anderes übrig - obwohl sich alles in mir
dagegen sträubt. Ich bin deshalb so schnell zu Ihnen gekommen, weil ich Ihre
Entdeckung mit eigenen Augen sehen wollte. Das Ganze klang nämlich gar nicht so
absurd, wie man im ersten Moment denken könnte. Als ich Sie so sprechen hörte
...»


»Ich habe Ihnen keinerlei Mitteilung
gemacht«, warf Pete Stevens sofort ein.


»Ja, ich weiß. Das muß ich erst noch
verdauen. Deswegen hat es wohl auch keinen Sinn, mit Ihnen über das zu diskutieren,
woran ich denken mußte, als ich Sie sprechen hörte.«
George Landon zuckte die Achseln und griff nach seinem halbgefüllten Glas.
-»Eines jedoch läßt sich nicht wegleugnen: einer von uns hat den Bezug zur
Wirklichkeit verloren. Entweder ist all das, was ich Ihnen gesagt habe, aus der
Luft gegriffen und meine Einbildung - oder Sie haben aus einem bisher noch
unerfindlichen Grund alles vergessen, was Sie bis vor wenigen Stunden noch
wußten.«


Sie redeten aneinander vorbei und kamen sich
nicht näher.


Pete Stevens verließ schließlich das
»Valencia«. George Landon begleitete den Studenten bis zum Ausgang.


Stevens sah seinen Professor mit einem
seltsamen Blick an.


Landon lächelte schmerzlich. »Einer hält den
anderen für verrückt. Was soll man da machen? Es ist schon eine merkwürdige
Situation, die wir beide heraufbeschworen haben.«


»Schade«, zuckte
Pete Stevens die Achseln. »Ich hätte Ihnen gern weitergeholfen.« George Landon, der Stevens wiederum eingehend
betrachtete, meinte: »Vielleicht haben Sie nochmal die Chance. Warten wir es ab .. .«


Diese Bemerkung war nicht dazu angetan, die
Situation zu klären. »Ich weiß nicht, wie Sie das meinen, Professor.«


»Machen Sie sich nichts draus, Pete! Ich weiß
es selbst nicht. Ich weiß überhaupt nichts mehr. Aber alle Dinge im Leben
finden schließlich doch eine Erklärung. Und darauf hoffe ich.«
Er stutzte plötzlich. »Das ist merkwürdig, Stevens. Das ist mir ja noch nie an
Ihnen aufgefallen.«


»Was ist Ihnen noch nie aufgefallen?«


Der Professor antwortete nicht gleich. »Jetzt
hatte ich doch mit Ihnen bei den Vorlesungen und in den Arbeitsgemeinschaften
schon so oft zu tun. Aber daß Sie schon so graue Haare haben - in Ihrem Alter -
das sehe ich zum ersten Mal.«


»Graue Haare? Wie komme Sie denn darauf?« Petes Stimme klang empört.


Ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren,
ging er auf sein Cabriolet zu und warf einen Blick in den Außenspiegel.


Er fuhr sich durch die Haare, und seinen
Lippen entrann ein dumpfes Stöhnen. Landon hatte recht!


Seine Haare waren dünn und grau, und es gab
nur noch einzelne Strähnen darin, die an seine ursprüngliche Haarfarbe
erinnerten.


 


*


 


Stevens warf sich herum. Wie ein Verfolgter
riß er mit harter Hand die Autotür auf und stolperte förmlich in den Wagen.


»Stevens! Was haben Sie denn?«


Landon lief dem Cabrio entgegen, als der
Student zu Tür zuknallte und den Wagen startete.


Dabei sah Landon die Hand, die die Tür zuzog.
Pete Stevens Verletzung an der Außenkante stach ihm förmlich ins Auge.


Das war der Beweis!


Pete Stevens war den »Käfern« tatsächlich
begegnet. Und wieder war er ein hervorragender Schauspieler - oder selbst nicht
mal diese Verletzung hatte ihn an das erinnert, was sich in den letzten Stunden
abgespielt hatte.


Der Student gab Gas. Das Cabriolet machte
einen Satz nach vom. Stevens beschleunigte scharf, daß
die Pneus quietschten.


»Pete! So warten Sie doch!«
Der Wissenschaftler lief dem davonjagenden Wage noch einige Schritte nach und
winkte heftig. Aber Stevens machte keine Anstalten,
langsamer zu fahren. Wie ein Wahnsinniger jagte er den Boulevard vor,
überquerte die Kreuzung und entschwand den Blicken des Professors.


George Landon nagte an seiner Unterlippe und
kehrte in das Restaurant zurück. Er sprach den dunkelhaarigen Kellner an.
»Können Sie mir ein gutes Hotel empfehlen? Am besten hier in der Nähe. Ich habe
die Absicht, die Nacht in Los Gatos zu bleiben.«


Das Verhalten seines Studenten gab zur
Besorgnis Anlaß. George Landon hoffte, durch sein Bleiben dem Geheimnis auf die
Spur zu kommen ...


 


*


 


Larry Brent alias X-RAY-3 sah, als er den
sandigen Pfad entlangfuhr, im gleichen Augenblick noch mehr.


Halb von dem vom parkenden Fahrzeug verdeckt,
registrierte er die Bewegung einer schwarzen Gestalt, die etwas auf den Armen
trug. Offenbar hatten Lil Highdower und Morna Ulbrandson noch Besuch oder aber
sie hatten auch eine Taucherausrüstung dabei, um sich unter Wasser bewegen zu
können. Von Morna zumindest wußte er, daß sie eine hervorragende Sporttaucherin
war.


Doch da erkannte er auch schon, daß da vom
etwas nicht stimmte.


Larry gab Gas. Die schneller sich drehenden
Reifen schleuderten den lockeren, trockenen Sand empor. Der Motor heulte auf.


Da vorn das auf dem Grundstück - war ein
Mann. Und auf seinen Armen hielt er den reglosen Körper einer Frau mit langem, blonden Haar. Morna Ulbrandson!


Der Fremde drehte blitzschnell den Kopf.
Larry konnte sein Gesicht nicht sehen. Es war von einer schwarzen, eng
anliegenden Gummimaske verdeckt, in der es nur Augenschlitze und ein Loch zum
Atmen gab.


Als das Fahrzeug heranjagte, begann der Mann
zu rennen.


Larry Brent riß den Wagen zur Seite und
bremste hart. Er warf sich gegen die Tür und stand im nächsten Augenblick im
Freien. X-RAY-3 spurtete zum Eingang des Grundstücks.


»Stehenbleiben!«
rief er lautstark.


Der andere dachte überhaupt nicht daran, der
Aufforderung Folge zu leisten. Mit seiner Last auf den Armen, rannte er der
Umzäunung entgegen. Dahinter ragte der bizarre, nackte Fels in die Höhe. Wo der
Fels aus dem Wasser ragte, gab es Spalten und zerklüftete Schluchten, die von
den Wellen umspült wurden. Dies war das Ziel des Mannes mit der schwarzen
Gummihaut.


Larry drückte die Tür auf und jagte quer über
die Rasenfläche.


»Stehenbleiben - oder ich schieße!«


X-RAY-3 riß seine Smith & Wesson-Laser
aus der Halfter. Er drückte ab, zielte absichtlich aber etwas höher, um den
Mann weder zu verletzen noch zu töten. Der grelle Lichtstrahl jagte lautlos
über den Kopf des Fliehenden hinweg. Das hochwirksame, gebündelte Laserlicht
bohrte sich tief in den gewachsenen Fels und hinterließ ein
stecknadelkopfgroßes Loch.


Da warf der Schwarze den Kopf herum. Er sah
Larry heranstürmen. Mit seiner Last auf den Armen war der Entführer gehandicapt
und kam nur langsam voran. Daraus zog er die Konsequenzen. Er ließ Morna
einfach fallen und rannte dann in das Buschwerk. Im nächsten Augenblick
übersprang er kurzerhand die Umzäunung und verschwand zwischen den Felsen.


Nur wenige Sekunden später erreichte auch
Larry Brent die Stelle. Im weichen Ufersand konnte er einige Schritte lang die
Spuren des Unbekannten verfolgen. Dann aber ging es auf felsigen Untergrund
über, und es existierte keine weitere Fährte mehr.


Larry stand knöcheltief im Wasser und ließ
den Blick aufmerksam in die Runde gehen. Irgendwo zwischen den kahlen, bizarren
Felsen, war der Mann im Wasser untergetaucht. Hier gab es hundert
Versteckmöglichkeiten, die er kaum untersuchen konnte.


Er mußte zurück und sich um Morna kümmern.
Das war jetzt wichtiger.


Lebte sie überhaupt noch?


Er ging neben ihr in die Hocke und drehte die
Frau, die mehr für ihn war als nur eine Kollegin, langsam herum. Er fühlte
ihren Puls, hörte ihren Herzschlag und sah sie atmen.


Larry Brent nahm Morna auf beide Arme, trug
sie zur Mitte des Gartens und bettete sie dort auf eine der ausgebreiteten
Decken.


Er wusch Mornas blutverschmiertes Gesicht ab
und versorgte die Wunde, die immer noch leicht blutete. Bei dieser Prozedur
wurde Mornas Atem schon unruhiger, und sie begann sich zu bewegen. Ihre
Augenlider zuckten, und sie schlug sie mehrere Male leicht auf, konnte aber
ihren Blick offensichtlich noch nicht richtig steuern.


»Ist dir mein Gesicht so zuwider, daß du mich
nicht ansehen kannst?« beschwerte Larry Brent sich.


Man sah förmlich, wie es im Gesicht der
Schwedin zu arbeiten begann.


»Larry?« fragte sie
matt und kaum hörbar.


»Richtig, Schwedenfee ...«


X-GIRL-C kniff die Augen zusammen und wollte
etwas sagen. Man sah ihr die Anstrengung an, die sie sich auferlegte. Aber dann
kam doch kein Wort über ihre Lippen. Sie atmete tief durch, seufzte und schlug
mit einem Mal die Augen auf.


Larry Brent sah sein verkleinertes
Spiegelbild in den engen, scharfen Pupillen jener blaugrünen Augen, die in
ihrer Farbe und Klarheit an einen stillen Bergsee erinnerten. Überraschung und
Ratlosigkeit spiegelten sich im Blick der Schwedin.


»Larry?« murmelte
sie. »Bist du’s . . . wirklich . .?«


»Das hoffe ich doch. Soweit ich mich kenne,
würde ich sagen: ich bin’s.«


Ein Lächeln spielte um die Lippen der
Agentin. »Wann habt... ihr mich gefunden ... wie lange ... au, mein Kopf ... er
schmerzt fürchterlich ... Ich habe das Gefühl... als hätte mich ein ... Pferd
getreten... Wie lange Larry... befinde ich mich schon in eurer Obhut? «


Ihr war jeglicher Zeitbegriff verloren
gegangen. Als sie erfuhr, daß Larry sie eben erst gefunden hatte, daß ihre
Wunde praktisch noch frisch war, konnte sie das kaum fassen.


Aber dann sah sie selbst, daß dies
tatsächlich der Ort war, an dem das Ereignis stattgefunden hatte und daß die
Sonne im Westen rot unterging. Morna schüttelte ungläubig den Kopf.


»Und wenn du mir jetzt noch sagst, wie du
nach Los Gatos gekommen bist... und daß du quasi im richtigen Moment hier in
der Bucht auftauchtest ... dann ...«



»Es gehört zu meinen bevorzugten Fähigkeiten,
Schwedengirl - daß ich immer dann zur rechten Stelle bin, wenn ich gebraucht
werde.« Larry strahlte über das ganze Gesicht wie ein
großer Junge, dem eine besondere Überraschung geglückt war. Dann wurde er sehr
schnell wieder ernst. »Wie fühlst du dich?«


»Danke, schon besser! Und wenn du dich weiter
so fürsorglich um mich kümmerst, dann fange ich auch noch an, das Ganze zu
genießen.«


Sie erzählte ihm mit leiser Stimme und knapp
zusammengefaßt, was sich hier ereignet hatte. Larry erfuhr von dem Zwischenfall
im Boot, vom Zustand Lil Highdowers, als Morna sie verließ, von der Entdeckung
der Leiche am Strand ...


Als sie von dem Steinhagel auf sich sprach,
ließ er den Blick unwillkürlich in die Runde schweifen. Im Augenblick war alles
ruhig. Wer konnte der Geheimnisvolle gewesen sein? Und warum hatte er Morna
angegriffen?


Das alles ergab einfach keinen Reim.


Er redete davon, daß er sie erst nun umgehend
ins Krankenhaus fahren wolle, damit man sie dort untersuchen könne. Davon
wollte die Schwedin aber nichts wissen. »Darüber können wir uns später
unterhalten. Jetzt kommt es erst darauf an, etwas über das Schicksal Lils zu erfahren
und ...«


Sie hörten beide zur gleichen Zeit das
Geräusch.


Es kam vom Wagen her, der jenseits des
Gartenzauns stand. Die hintere Tür öffnete sich. Wie von Geisterhand bewegt,
wurde sie langsam nach außen gedrückt. Dann erschien - Lil Highdowers Kopf in
der Öffnung.
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Verwirrt blinzelte sie in das vergehende
Licht der untergehenden Sonne.


Morna Ulbrandson richtete sich auf. Sanft
drückte Larry sie wieder auf das Kissen zurück.


»Du stehst noch auf der Krankenliste,
Schwedenfee. Um den Fall kümmere ich mich jetzt.« Ehe
sie sich versah, drückte er ihr seine Waffe in die Hand.


»Halte dir den Kopf und mir den Rücken frei,
falls der komische Steinewerfer wieder in Erscheinung tritt.«


Dann lief er auf das Auto zu, in dem Lil
Highdower sich schläfrig und benommen aufrichtete. Sie war erstaunt, den
Fremden hier im Garten zu sehen.


»Wer sind Sie?«


»Die Frage ist berechtigt. Schließlich würde
es mich auch interessieren, wenn fremde Leute auf meinem Grundstück
herumtrampeln. Mein Name ist Larry Brent. Es dauert nicht mehr lange - und dann
bin ich mit der Dame dort hinter mir verlobt.«


»Uh! Das habe ich gar nicht gewußt. Davon hat
Morna bisher keinen Ton gesagt.«


X-GIRL-C, der dieser laut genug gesprochene
Dialog nicht entgangen war, schaltete sich aus dem Hintergrund ein. »Wie könnte
ich auch von etwas sprechen, was mir selbst bisher unbekannt war. Da zeigt sich
wieder mal, daß es doch Leute gibt, die mehr wissen als derjenige, den es
eigentlich angeht.«


Larry war der Fabrikantenfrau behilflich, aus
dem Auto zu kommen. Lil Highdower machte einen verschlafenen Eindruck. Das
Geheimnis um ihr Verschwinden fand eine ganz banale Lösung.


Nachdem Morna mit dem Boot weggerudert war,
setzte bei ihr die Angst ein, hier allein auf dem Grundstück zu sein. Sie
fürchtete, daß die Quallen, die offenbar sowohl im Wasser wie auf dem Land
beweglich waren, zurückkehren und sie hier im Garten attackieren konnten.


Solange Morna nicht da war, wollte sie sich
im Auto aufhalten, in dem sie sich, aus begreiflichem Grund, verhältnismäßig sicher
glaubte. In der Wärme und auf Grund ihrer Erschöpfung, schlief sie jedoch auf
dem Rücksitz ein. Sie bekam den Zwischenfall, der beinahe Mornas Leben gekostet
hätte und das Auftauchen des Fremden in der schwarzen  Gummihaut, nicht mit. Ebensowenig registrierte
sie die Ankunft des Fahrzeuges mit Larry Brent.


Mornas sich bessernder Zustand und die
Tatsache, daß auch das Verschwinden um Lil auf diese Weise geklärt worden war,
schufen die Voraussetzung dafür, daß Larry sich entschied, sich die Umgebung nun
doch noch mal gründlich anzusehen.


Er bediente sich dazu des Bootes, mit dem Morna
den Felsen umrundet hatte. Er fuhr den gleichen Weg, und es interessierte ihn
auch der Tote, der am gegenüberliegenden Strand liegen sollte. Als er eine
Viertelstunde später zurückkehrte, ohne die geringste Spur von dem Mann im
Gummianzug gefunden zu haben, machte er ein ernstes Gesicht.


»Es wäre schön, wenn sich alle Dinge so
einfach erledigen würden, wie das Auftauchen von verschwundenen Freundinnen,« sagte er.


»Nachdem ich hier auftauchte, und dich der
Unbekannte notgedrungen zurücklassen mußte, störte es ihn jedoch
offensichtlich, mit leeren Händen zurückzukehren. Da hat er kurzerhand die
Leiche am Strand mitgenommen.«


Morna glaubte nicht richtig zu hören. »Willst
du damit sagen . ..«


»Scheint ein komischer Tag heute zu sein. Ich
werde das Gefühl nicht los, Schwedenmaid, daß es hier in der Umgebung von Los Gatos für uns mehr Arbeit als Vergnügen gibt.«
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Sie packten alles zusammen und rüsteten zum
Aufbruch. Es begann zu dämmern.


Lil ging voran. Im Chrysler folgten Larry und
Morna. X-RAY-3 wollte die Zeit nützen, um mit seiner Kollegin die Probleme zu
erörtern, die ihn hierher gelotst hatten.


»Mit einem merkwürdigen Vorfall in Ikeban
scheint etwas begonnen zu haben«, erklärte Larry Brent. Und die Schwedin erfuhr
auf diese Weise vom Verschwinden des Arztes,' Dr. William Johnson, dessen
defekten und verlassenen Wagen man auf dem Marktplatz in Ikeban gefunden hatte.
Obwohl es nur noch wenige hundert Meter zum Haus des Patienten waren, den
Johnson in jener Nacht hatte aufsuchen wollen, war der Arzt nicht eingetroffen.
Es mußte ein Verbrechen passiert sein. »An einer Statue in unmittelbarer Nähe
des Fahrzeuges hat man Blutspuren sichergestellt. Ob sie etwas mit William
Johnsons Verschwinden zu tun haben - das konnte bis zur Stunde nicht eindeutig
geklärt werden. Aufgrund deiner Angaben, die du X-RAY-1 über die Vorfälle der
letzten Nacht gemacht hast, wurden von den Computern der PSA Hochrechnungen
angestellt. Die unmittelbare Nachbarschaft von Ikeban zu Los Gatos und die
mysteriöse Duplizität scheinen bei der Auswertung eine große Rolle gespielt zu
haben. Die von dir als merkwürdig eingestufte Beobachtung und das als
merkwürdig bezeichnete Verbrechen in Ikeban scheinen für die Computer zumindest
auf ein und derselben Linie zu liegen. Bei dir gibt es einen Täter, aber er
konnte seine Tat nicht ausführen. In Ikeban sucht man den Täter, der sein Opfer
mitgenommen hat. Das ist zunächst mal die ungewisse Ausgangsposition, die wir
haben.«


Sie kamen auch auf die Tatsache zu sprechen,
daß Morna Ulbrandson ganz klar eine Ähnlichkeit zwischen den seltsamen und
bisher undefinierbaren käferähnlichen Tieren und dem Aussehen jenes Mannes
gemacht hatte, der sie vermutlich hatte töten wollen.


»Und wieder gibt es etwas, das man als
merkwürdig bezeichnen kann: du selbst hast den Vergleich zwischen den
spinnenbeinähnlichen Haaren und den hunderten von spinnenbeinähnlichen Füßen
bei den Käfern aufgebracht. Dir ist ebenfalls aufgefallen, daß der schwammige
Leib der Käfer Ähnlichkeit in Farbe und Konsistenz mit der Haut jenes Mannes
hatte, der seine Hände um deinen Hals legen wollte. Frag mich nicht, wie das
alles zusammenpaßt! Ich weiß es nicht. Aber doch scheint es einen Zusammenhang
zu geben. Und eben den müssen wir finden. Dabei sieht es ganz so aus, als ob
jemand verhindern wollte, daß wir diese Ergebnisse erreichen. Ich brauche bloß
daran zu denken, was sich unten in der Bucht abgespielt hat.«


Noch während Larry diese Worte sprach, nahm
er ein Bild aus seiner Brieftasche und reichte es Morna. »Du bist nun schon
einige Tage in Los Gatos - vielleicht hast du ihn gesehen ... Die Fotografie
stellt Dr. William Johnson dar. Dieser Mann wird im Augenblick wie die berühmte
Stecknadel im Heuhaufen gesucht.« Er wollte noch etwas
sagen, aber ein leiser Aufschrei Mornas an seiner Seite, ließ ihn verstummen.


»Larry!« hauchte sie
nur. »Das gibt es doch nicht. Wenn ich von dem Steinwurf keinen leichten Hirnschaden
davongetragen habe, Sohnemann - dann mußt du mir alles glauben, was ich dir
jetzt sage: Diesen Mann habe ich vorhin unten am Strand gesehen. Er war der
Tote, der am Ufer lag!«


 


*


 


Auf dem Weg in den Winchester-Boulevard
machte Larry Brent kurz Zwischenstation im erstbesten Hospital. Mornas
Kopfschmerzen hatten kaum nachgelassen, und er fürchtete, daß sie durch die
Verletzung möglicherweise eine leichte Hirnerschütterung davongetragen hatte.


Die Untersuchung im Krankenhaus ergab
glücklicherweise, daß dies nicht der Fall war.


Nach ambulanter Behandlung konnte die
Schwedin wieder gehen. Man hielt sie lediglich dazu an, in den nächsten Stunden
viel zu liegen und sich so wenig wie möglich zu bewegen.


»Damit wird zumindest für heute, nichts mit
unserem Sturz ins wilde Nachtleben von Los Gatos«, bemerkte Larry, als sie die
letzten hundert Meter auf dem Winchester-Boulevard zurücklegten und dann vor
dem Grundstück der Highdowers hielten. »Aber wenn du erst richtig ausgeruht
bist, werden wir das alles nachholen.«


Nach einem Erfrischungsgetränk und einem
kleinen Imbiß bei Lil Highdower, die sich von ihrem Schrecken sichtlich erholt
hatte, verließ Larry Brent eine halbe Stunde später wieder das Haus. Die beiden
Frauen blieben zurück.


Draußen war es dunkel geworden. Die
Straßenlaternen begannen zu brennen, und in den Häusern gingen die Lichter an.


Morna lag in ihrem dunklen Zimmer und hielt
die Augen geschlossen. Sie versuchte sich völlig zu entspannen. Was ihr auch
gelang. Griffbereit unter ihrem Kopfkissen lag ihre Waffe. Für alle Fälle... Es
gab einen geheimnisvollen Gegner, der irgend etwas gegen sie im Schild führte.
Warum dies so war, wußte sie auch nicht. Aber diesmal war sie auf sein Kommen
vorbereitet.


Sie hörte Lil im Haus hantieren. Fenster und
Türen klappten ... Schritte bewegten sich durch das Haus. Dann rasselte in der
Feme das Telefon. Nach dem dritten Klingelzeichen war LU am Apparat. All diese
Geräusche registrierte sie mit wachem Bewußtsein.


Zehn Minuten später kam Lil Highdower ins
Zimmer ihres Gastes, um nach dem Rechten zu sehen. Morna schlug die Augen auf.
»Du bist noch wach?« fragte Lil freundlich lächelnd
und setzte sich auf die Bettkante. »Wie geht es dir?«


»Danke, ausgezeichnet! Ich hab das Gefühl,
ich kann schon wieder Bäume ausreißen. Die Schmerzen sind fast völlig
verschwunden.«


»Dann warte mit dem Bäume ausreißen bis
morgen. Nicht gleich übertreiben!«


Die beiden Freundinnen unterhielten sich eine
Weile. Im Gespräch erfuhr Morna, daß vor wenigen Minuten Lils Mann angerufen
und angekündigt hatte, daß er aller Wahrscheinlichkeit erst spät in der Nacht
nach Hause kommen werde. Eine wichtige Besprechung mit einem Geschäftspartner,
der nach San Franzisco gekommen war, hatte sich wegen eines verspätet
eingetroffenen Flugzeuges um mehrere Stunden verzögert. Die Besprechung war
jedoch so dringend, daß eine Verschiebung auf den nächsten Tag nicht möglich
war. Mr. Highdower schloß dabei nicht mal aus, daß er die Nacht sogar in San
Franzisco verbringen mußte. Aber dies stand noch nicht fest.


Morna ließ sich durch Lil bestätigen, daß
alle Türen und Fenster bis auf das Gästezimmer, in dem sie lag, fest
verschlossen waren. Von hier aus hatte man einen großartigen Blick auf den beleuchteten
Swimmingpool und die dunkle Silhouette des Gartens.


Im Hintergrund zeigten sich schwach die
beleuchteten Fenster des Hauses der Lesleys. Wie Scherenschnittfiguren
zeichneten sich die Silhouetten des Ehepaares hinter dem großen
Terrassenfenster ab. Die beiden standen sich gegenüber, und ihre Stimmen
hallten durch den Garten. Sie unterhielten sich ziemlich lautstark, und das
Ganze war wohl ein Streit, den sie austrugen. Mark Lesley knallte schließlich
die Wohnzimmertür zu und ließ seine Frau allein zurück. Wenig später ging oben
unter dem Dach in einer kleinen Kammer das Licht an ..
.


Lil Highdower sorgte für Getränke und
Knabbereien und brachte ein tragbares Fernsehgerät in Mornas Zimmer. Die beiden
Freundinnen verfolgten eine unterhaltende Show.


Das brachte sie auf andere Gedanken.


Die heißen, schwungvollen Rhythmen, die
gagreichen Sketche und ihr beider Lachen jedoch - dies alles waren Geräusche,
die ein anderes, viel leiseres Geräusch übertönten.


Zwischen den Büschen raschelte das Laub. Dort
bewegte sich etwas. Es waren zahllose der »käferartigen Tiere« mit der
klebrigen und schwammigen Oberfläche und den Spinnenbeinen. Sie lösten sich aus
dem Dickicht und dem Laub und glitten kreisend und lautlos auf den Rand des
Schwimmbeckens zu. Es gab leise, platschende Geräusche, als die kugelartigen
Tiere sich einfach in den Swimmingpool plumpsen ließen.
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Larry Brent fuhr direkt nach Ikeban.


Dort war er mit dem Sheriff des Ortes, Mr.
Taylor, verabredet. Im Hof des Sheriffoffices stand
der beschlagnahmte Wagen des verschwundenen Arztes. Bei Taylor nahm Larry Brent
Einblick in die neuangelegte Akte des Falles Johnson. Dort war genau
aufgeführt, wann Johnson sein Haus in Los Gatos verlassen hatte und wann man
ihn, seinen Angaben zu Folge, im Haus des Patienten Harry Shult erwartete.


Inzwischen lag auch das Ergebnis der
Untersuchung der Blutproben vor, die man am Rand und direkt an der Statue des
Joe Hunting gefunden hatte.


»Dieses Blut kann auf keinen Fall etwas mit
Johnson zu tun haben«, bemerkte der untersetzte Sheriff. Er war ein dicker,
gemütlicher Mann mit dünnem Haarkranz, der eine glänzende Glatze rahmte. Mit
seinen Worten drückte Taylor dem PSA-Agenten das Fernschreiben in die Hand, das
noch keine halbe Stunde alt war. Darin wurde eindeutig festgestellt, daß es
sich bei der Blutprobe um eine bisher unbekannte Art von Blut handelte, die man
weder einem Tier noch einem Menschen zusprechen konnte. Es handelte sich, nach
Auskunft des Labors, um eine Enzymflüssigkeit, die in der Lage war, jede Art
von organischem Gewebe restlos aufzulösen. Sie hatte, bildlich gesprochen, die
Wirkung einer Säure.


X-RAY-3 schüttelte den Kopf. »Je intensiver
wir uns um dieses Phänomen kümmern - desto rätselhafter erscheint es uns.
Anstatt daß Fragen beantwortet werden, tauchen immer neue auf.«


Später gingen Taylor und Brent gemeinsam zum
Marktplatz.


Das Geheimnis der Blutflecken
an der steinernen Statue des Joe Hunting war bisher in der Öffentlichkeit
verschwiegen worden. Die Kenntnis davon hätte nur zu seltsamen Spekulationen
und Aktivitäten geführt, die Taylor unter allen Umständen verhindern wollte.


Auf dem Marktplatz angekommen, umrundete
Larry Brent die Statue, die in den Mittelpunkt von seltsamen Ereignissen
getreten war.


An der Statue waren mehrere Kreidekreise zu
entdecken. Hier waren die Stellen markiert, an denen die merkwürdige
Flüssigkeit - die man anfangs für Blut hielt - festgestellt wurde.


Im steinernen Gesicht, auf Oberarmen und
Brust gab es mehr Kreidekreise, als auf den unteren Extremitäten der Statue.


Larry Brent stellte sich auf den Sockel und
begutachtete die markierten Stellen.


Da hielt er den Atem an. Er vernahm ein
eigenartiges Geräusch. Es kam aus dem Innern der Statue!


»Mr. Brent, wenn ...« Sheriff Taylor wollte
etwas sagen. Mit einer Geste gab Larry ihm zu verstehen, daß er sich ganz still
verhalten sollte. Taylor reagierte sofort. Er blickte sich irritiert in der
Runde um.


Was hatte Brent nur?


Larry deutete auf die Statue des Joe Hunting.
»Hören Sie es nicht auch?«


Taylor lauschte angespannt. Dann schüttelte
er den Kopf.


»Es kommt aus dem Innern der Statue«,
wisperte X-RAY-3.


Nur aus allernächster Nähe konnte man das
sonderbare Geräusch vernehmen. Larry legte sein Ohr an den steinernen
Brustkasten. Im Innern der Statue rumorte es. Es krabbelte und summte, als ob
sich darin ein Wespenschwarm eingenistet hätte.


Was war das?


Brent nahm die kleine, leistungsstarke
Taschenlampe in die Hand, die er stets bei sich trug. Er leuchtete die
steinerne Statue mit dem grellgebündelten


Lichtstrahl zentimeterweise ab.


Sein Gesicht befand sich in Augenhöhe der
steinernen Statue. So entging ihm nicht, daß sich in den hohlen Augenschlitzen
etwas bewegte. Im Licht der Taschenlampe war es deutlich zu sehen.


Es handelte sich um eine klebrige, blutrote
Flüssigkeit, die das Augeninnere erfüllte. Der Flüssigkeitsspiegel stieg höher
und schwappte über die steinernen Lider, rann aus den Augenwinkeln an den
Nasenfalten herunter und tropfte über die markant geschwungenen Lippen von Joe Hunting ...
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Sie wurden beide Zeuge eines unerklärlichen
Vorgangs.


Sekundenlang dauerte der Strom der rötlichen
Flüssigkeit aus den Öffnungen der Statue an.


Das Denkmal war ursprünglich innen hohl.
Jetzt aber war es gefüllt mit einer Flüssigkeit, die blutähnlich - aber kein
Blut war!


Offenbar war man die ganze Zeit über von
vollkommen falschen Voraussetzungen ausgegangen.


»Man hat etwas völlig Verkehrtes geglaubt«,
entfuhr es Larry Brent. »Die Flüssigkeit kam von innen - und nicht von außen.
Davon scheint bisher niemand etwas geahnt zu haben.«


Eine Frage mußte dringend geklärt werden.
Handelte es sich bei der Flüssigkeit, die eben aus den Öffnungen tropfte, um
die gleiche wie diejenige, die man bisher untersucht hatte?


Lange, rote, klebrige Streifen liefen über
das Denkmal. Dann versiegte der Strom des seltsamen Saftes ebenso schnell, wie
er aufgetreten war.


Der Sheriff und der PSA-Agent arbeiteten Hand
in Hand.


Während Larry in der Nähe der Statue blieb
und den Fortgang des rätselhaften Ereignisses verfolgte, lief Sheriff Taylor in
sein Office zurück, um dort ein Gefäß zu holen, mit dem er einen Teil der
Flüssigkeit abschöpfen wollte, um sie zur Untersuchung ins Labor zu schicken.


Taylor lief, so schnell es ihm sein Gewicht
ermöglichte, den Weg zurück, den sie gekommen waren.


Larry Brent ließ inzwischen die Statue nicht
aus den Augen.


Neue Fragen drängten sich ihm auf.


Anfangs glaubte man, daß das Blut an der
Statue etwas mit Dr. William Johnson zu tun hatte. Dann stellte man fest, daß
es sich um kein Blut handelte... Nun - unter seinen Augen - hatte der Stein
erneut zu »bluten« angefangen. Hatte das eine etwa mit dem anderen überhaupt
nichts zu tun?


Da gab es auch noch eine andere Möglichkeit ...


Es mochte ein Zufall sein, daß das Fahrzeug
des Arztes in jener Nacht, hier in unmittelbarer Nähe der Statue, ausgefallen
war. Wiederum durch Zufall konnte Johnson Zeuge dessen gewesen sein - was eben
auch Larry Brent und Sheriff Taylor gesehen hatten.


Dann aber kam eine Variante hinzu, für die es
noch keine Erklärung gab. Dr. William Johnson verschwand.


Larrys Überlegungen setzten sich wie von
selbst fort.


Konnte es nicht auch so sein, daß William
Johnson etwas beobachtet hatte, was er besser nicht gesehen hätte?!


Kündete der rötliche Enzymstrom aus dem
Innern der Statue eine Gefahr an - oder wurde er selbst gefährlich für den, der
ihn vielleicht berührte? »Vielleicht war das Ganze auch vollkommen harmlos, und
irgendein Scherzbold ...«


Seltsamerweise wehrte sich Larry Brents
Gefühl gegen eine solche Möglichkeit, und er setzte seine Gedankengänge in
dieser Richtung nicht weiter fort.


Drei Minuten vergingen ... fünf Minuten . ..


Als zehn Minuten vorüber waren, blickte Larry
den Weg entlang, den der Sheriff vorhin ging. Die Straße lag noch immer leer
und verlassen.


Von Taylor war nichts zu sehen.


Da wurde der PSA-Agent unruhig. Die lange
Wartezeit konnte er sich nicht auf natürliche Weise erklären. So brach er auf,
um nach dem Rechten zu sehen ...


Die Statue stand einsam auf ihrem Sockel...


Der Marktplatz mit dem gurgelnden Springbrunnen
lag leer und verlassen.


Da trat das Geheimnisvolle, Unnatürliche
wieder auf ...


Kaum zu vernehmet» War das summende,
raschelnde Geräusch, das im Innern des hohlen Denkmals aufstieg.


Es schien, als hätte ein unsichtbarer,
rätselhafter Beobachter der Szene nur darauf gewartet, bis sich auch Larry
Brent von diesem Ort entfernt hatte, geradeso - als sollte es niemand geben,
der später über die einzelnen Vorgänge hätte berichten können.


Der blutähnliche Stoff schien wie durch eine
Pumpe in die Höhe getragen zu werden oder innerhalb des Hohlraums rasend
schnell - kettenreaktionsartig - zu wachsen.


Die Augenschlitze füllten sich. Dann lief es
unablässig aus der Statue heraus. In breiten Bahnen floß der rötliche Saft über
das Gesicht, die Brust, über Arme und Beine, über den Sockel hinweg... und
erreichte die Straße.


Der Strom versiegte nicht. Es schien, als
hätte eine Quelle zu sprudeln begonnen.


Unterhalb des Sockels bildete sich eine
Lache.


Zwischen den Rinnen der klobigen
Pflastersteine bildeten sich viele kleine Rinnsale, die sich zu einem schmalen
Bach schließlich vereinigten und Richtung Straßenrand flössen.
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»Ich bin’s, Brenda . . .«


»Pete! Endlich . . . Ich hab’ so sehr auf
deinen Anruf gewartet. Was ist nur los mit dir? Warum bist du nur ständig unterwegs?«


»Deswegen rufe ich an, Brenda. Ich will es
dir erklären ...«


»Warum kommst du nicht hierher? Warum sprichst
du nicht direkt mit mir? «


»Das geht nicht!«


»Warum, Pete?«


Bevor er antwortete, hörte sie den tiefen
Seufzer, der seiner Brust entwich. »Ich kann nicht kommen. Es ist ganz
ausgeschlossen, Brenda. Es ist besser, mit dir hier am Telefon zu sprechen als
unter vier Augen. Ich möchte mich von dir - verabschieden ...«


Brenda Gardener wurde bei diesen Worten
starr. »Pete!« hauchte sie entsetzt. »Was ist denn nur
passiert, daß du plötzlich so mit mir sprichst? Was hat dich enttäuscht?
Gefalle ich dir nicht mehr? Liebst du mich nicht mehr?«


»Darum geht es nicht..
.«


»Worum geht es dann?«


»Du mußt mir eines glauben, Brenda: Ich liebe
dich wie immer schon. Vielleicht noch viel mehr. Gerade das ist der Grund,
weshalb wir uns nicht mehr sehen dürfen . . .«


»Aber dann verstehe ich nicht...«


Er fiel ihr ins Wort. »Ich versuche es dir ja
zu erklären. Es ist nicht einfach. Eigentlich wollte ich mich gar nicht mehr
melden. Aber das wäre unfair gewesen.«


Seine Stimme klang verändert. Sie schien
dumpfer und schwerfälliger zu sein.


»Du erinnerst dich an meine Ratlosigkeit
heute abend - kurz bevor der Telefonanruf von meinem Professor kam, nicht wahr?«


»Ja.«


»Vor zwei Stunden endlich, ist mir klar
geworden, daß alles stimmt, was du mir gesagt hast. Es stimmt auch, daß George
Landon mich sprechen wollte. Ich selbst war es gewesen, der ihn informiert hat.
Das alles aber ist mir, wie gesagt, erst vor kurzem wieder eingefallen.«


»Du leidest zeitweise unter
Gedächtnisstörungen?« fragte sie leise.


»Ja . . . aber das ist nur eine Seite der
Medaille. Da ist noch mehr .. . nach und nach erst ist
es mir klar geworden. Und solange ich noch in der Lage dazu bin, darüber zu
sprechen - möchte ich es auch tun. Du sollst die ganze Wahrheit wissen. Soweit
zumindest - wie ich sie dir gegenüber verantworten kann ...«


»Was meinst du damit?«


»Brenda - etwas in mir verändert sich. Ich
bin nicht mehr der, den du mal gekannt hast.«


»Aber das ist doch ganz unmöglich, Pete! Ein
Mensch kann sich doch von einer Stunde zur anderen nicht so grundsätzlich
wandeln.«


»Doch Brenda - er kann ... Nun hör’ mir gut
zu, bitte ... Ich hab’ nicht mehr viel Zeit... Ich muß mich beeilen.«


Sie stand am Telefontisch und umklammerte mit
einer Hand die Tischplatte, wie um sich festzuhalten. Die Art und Weise, wie er
sprach, irritierte und ängstigte sie. Seine Stimme klang schwach und müde. Aber
da war etwas, das in ihr schwang und das sie mit Gefahr und Bedrohung in
Zusammenhang brachte . . .


Sie preßte den Telefonhörer fest ans Ohr, daß
es ihr zu schmerzen begann.


Sie lauschte auf das feine Geräusch, das vom
anderen Ende der Strippe zu ihr drang. Leises Rauschen registrierte sie .. . Straßenverkehr . . . Pete rief offensichtlich von
einer öffentlichen Fernsprechzelle an.


Sein Atem war seltsam schwerfällig und
rasselnd, wie sie nie zuvor bemerkt hatte.


»Du bist krank, Pete . . . Dagegen kann man
aber etwas tun ...« hörte sie sich sagen.


»Schweig!« herrschte
er sie plötzlich an. Er sprach so rauh, daß sie förmlich zusammenzuckte. Sein
rasselnder Atem . . . seine belegte Stimme s..
»Ich hasse dich . . . Ich hasse euch alle ...«


Was war das? Was geschah in dieser Sekunde
mit ihm? Irgendwo . . . fern in einer Telefonzelle, wo er allein mit sich und
seinen Problemen war?


»Außerdem . . .«, er
brach abrupt ab und zog scharf die Luft durch die Nase. »Entschuldige, Brenda .
. .«, stieß er plötzlich gepreßt und über sich selbst
erschrocken hervor. »Da ist es wie der... das andere in mir ... das ich nicht
sein will und doch sein muß! Es fängt an mit Gedächtnislücken. Ich bin nicht
mehr Herr meiner Sinne. Ich weiß manchmal nicht, was ich vor einer Minute
gesagt habe. Dann übernimmt mich etwas Fremdes - und ich denke und handle
anders, ...nein, denken kann man nicht sagen Ich handle einfach.
Instinktmäßig... wie ein Tier ... wie ein niederes Tier ... Als wir gestern
nach Los Gatos fuhren - unsere Begegnung mit den seltsamen »Käfern« - ich wollte
sie unbedingt näher kennenlernen. Dies war der Fehler, den ich beging. Ich
glaube, damit hat alles begonnen ... Ich wurde von einem Käfer verletzt...
davon wußtest du nichts. Ich habe einfach behauptet, die Wunde an der Hand
stamme von dem scharfen Kofferraumdeckel. Das stimmte nicht! In der Nacht
setzte ein seltsames Fieber ein. Ich fühlte mich nach dem Aufwachen wie
ausgelaugt, als hätte ich einen langen Marsch hinter mir . . . und genau das
muß es gewesen sein. Ich glaube, ich war, ohne es zu ahnen, vorher schon mal
aus meinem Zimmer und irgendwo unterwegs gewesen. Jetzt erinnere ich mich
wieder - zum Glück. Noch während ich mit dir spreche, kann sich das alles
ändern, und ich kann eventuell Dinge zu dir sagen, die ich gar nicht sagen
will... Dafür möchte ich mich jetzt schon bei dir entschuldigen . . . Du hast
in der letzten Nacht ein Geräusch im Haus gehört und kamst aus deinem Zimmer,
um nachzusehen ... Ich glaube, der Mann, der durch das Haus irrte - war ich
gewesen, Brenda!«


»Aber du hast doch selbst gesagt.
. .«


»Da hatte ich dich belogen. Gegen meinen
Willen. Ich wußte nichts von meinem nächtlichen Streifzug durch das Haus ...
ich wußte ebensowenig davon, wie von meiner Verabredung mit Professor Landon. -
Ich will dich warnen, Brenda . . . vor mir .. . Was in
der letzten Nacht in eurem Haus geschehen ist, hätte nicht passieren brauchen,
wären wir nicht diesen überdimensionalen Viren begegnet...«


Brenda Gardener nagte an ihrer Unterlippe.
Die Studentin war kreideweiß.


Ehe sie etwas sagen konnte, fuhr die Stimme
am Telefon schon zu sprechen fort: »In jener Nacht, Brenda - hielt sich eine
Bestie in eurem Haus auf. Das konntet ihr nicht wissen. Ich war diese Bestie -
ich bin der Mörder deines Vaters.
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Sie zitterte am ganzen Körper und mußte an
sich halten, um nicht gellend aufzuschreien.


Ihr Herz pochte wie rasend, und das Blut
hämmerte in ihren Schläfen. Wie durch Watte vernahm sie die dumpfe, heisere
Stimme des Mannes, dessen Frau sie mal hatte sein wollen.


»Die Zusammenhänge sind mir klar geworden ...
Es gibt daran überhaupt keinen Zweifel mehr . . . Ich werde immer und immer
wieder so sein, weil die Viren mich verändern. Was ich anfangs für einen Biß hielt. . . für eine Abwehrbewegung des »Tieres« . . . war in
Wirklichkeit eine ganz natürliche Reaktion. Im Bruchteil weniger Sekunden würde
meine Haut geöffnet, und ohne daß es mir bewußt war, schoben sich einige oder
hundert oder gar tausend von DNS-Spiralen in meine Blutbahn. Damit wurde ich -
ohne das geringste davon zu ahnen - zu einem Wirtskörper, zu einer gigantischen
Bakteriophage, die von nun an nur noch einen Sinn zu erfüllen hatte: Brutstätte
zu sein für das neue, unfaßbare Leben, das mich seitdem beherrscht. . . Das
Ganze hört sich verrückt an. Ich weiß. Alles, was ich dir bisher gesagt habe,
ist jedoch die Erfahrung einer grausamen Wirklichkeit. Jetzt - in dieser
Sekunde - weiß ich noch, was ich sage und tue. Aber ich spüre schon den fremden
Wirkungsmechanismus in mir. . . Ich werde wieder nur eine Marionette sein, wie
in jener Nacht, als dein Vater starb. Alles was ich da zu träumen meinte, hat
sich in Wirklichkeit ereignet. Ich spüre das Fremde . . . einen unendlichen,
unerklärlichen Haß auf alles, das anders ist als ich ..
.« Während er sprach, begann seine Stimme plötzlich zu
zittern.


Brenda riß ihre ganze Kraft zusammen. Alles
kam ihr vor wie ein furchtbarer Traum. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr
fassen und kam sich vor, als ob sie hohes Fieber hätte. Mechanisch begann sie
zu sprechen. »Aber wenn du das erkennst... dann ist das schon ein Vorteil. Du
mußt einen Arzt auf suchen. Man kann dir bestimmt helfen.«
Ihre eigenen Worte schienen ihr schwach und fade.


»Ein Arzt kann mir nicht mehr helfen. Nur ich
kann mir helfen, Brenda. Ich werde mich - töten.«


»Nein, Pete!« stieß
sie erregt hervor. Die Zähne schlugen ihr aufeinander wie bei Schüttelfrost.
»Tu’s nicht...«


»Es bleibt mir keine andere Wahl...«
Plötzlich folgte ein satanisches Kichern. Dann klang seine gepreßte Stimme
sarkastisch und bösartig an ihr Ohr. »Ich werde zurückkommen, Brenda ... zu
dir. Zu allen, die mich hassen ...«


»Aber dich, Pete, haßt doch niemand!«


»Ihr seid alle gegen mich .
.. und deshalb müßt ihr sterben. Brenda . .. mir schwindelt und vor meinen
Augen beginnt alles wie ein Karussell zu kreisen ... Verriegelt Fenster und
Türen! Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, das durchzuführen, was ich mir
vorgenommen habe ... Ich werde kommen, um dich zu töten.
. . aber ich will es nicht. .. verstehst du: Ich will es nicht!« Die letzte Worte schrie er
förmlich in die Sprechmuschel. »Wenn ich komme, dann öffne mir nicht! Egal, was
immer ich auch zu dir sage, öffne mir nicht - nicht in dieser Nacht!«


Da knackte es in der Leitung.


»Pete?« fragte sie
heiser. Brenda Gardener schluckte heftig, als ob ein Kloß sie im Hals würge.
»Hallo, Pete? Hörst du mich?«


Die Leitung war tot.


Er hatte aufgelegt.


 


*


 


Das Telefonhäuschen stand am Ende einer
alleeartigen Straße. Kleine Häuser reihten sich aneinander. Die Gärten reichten
bis an den Straßenrand, es gab hier nirgends einen Zaun.


Aus einem Haus trat eine Gestalt. Es war eine
Frau in mittleren Jahren. Sie trug einen hellen Rock und eine silbergraue Bluse
mit blauen Streifen.


Das Ziel der Frau war die Telefonzelle.


In der Rechten hielt sie einige Münzen. Sie
wollte telefonieren.


Beim Näherkommen schon, sah sie im Innern der
Zelle die Gestalt.


Es mußte ein alter Mann sein. Seine Haare
waren eisgrau und dünn wie Spinngewebe.


Die Frau erschrak und schlug schnell die Tür
auf. »Entschuldigen Sie«, sagte sie. »Ist Ihnen nicht gut? Kann ich etwas für
Sie tun?«


Da schnellte der Angesprochene, wie von einer
Tarantel gebissen, herum.


»Aaaggghhh!« Die Frau schrie auf wie von
Sinnen, die Haare standen ihr zu Berg.


Was sie in dieser Sekunde sah, versetzte ihr
einen Schock.


Der Mann in der Zelle, war kein Mensch -
sondern ein Monster!


Seine Hände waren klobig und schwammig und
von braunbläulicher Farbe. Die Haut wirkte weich und gallertartig.


Das Gesicht war als solches nicht mehr zu
bezeichnen.


Sie sah keine Augen, keine Nase, keinen Mund.
Auf den Schultern des Unbekannten saß eine genoppte, schwammige, pulsierende
Kugel ohne jegliche Sinnesorgane!


Die Haare waren keine Haare, sondern dünne,
um sich schlagende, geißelartige Beine, die wie von einem heftigen Luftzug in
ständige Bewegung versetzt wurden...


 


*


 


Der Monsterhafte sprang nach vorn.


Seine ausgestreckten Händen
schlugen die Tür nach außen. Die Frau wurde mit ihr zur Seite gerissen und
stürzte schreiend zu Boden.


Einen Moment sah es so aus, als ob der
Unheimliche sich der auf dem Boden liegenden Frau mit schnellem Schritt nähern
wollte. Doch ihr Geschrei


war in der Straße zu hören. Fenster gingen
auf. Menschen liefen nach außen.


Da warf der Monsterhafte sich herum. Er jagte
auf das, nur wenige Schritte von dem Telefonhäuschen entfernt stehende, weiße
Cabriolet zu und schlängelte sich hinter das Steuer. Mit quietschenden Pneus
riß der Fahrer den Wagen herum, wendete auf offener Straße und raste mit hohem
Tempo und ohne Licht die ins Dunkel führende Fahrbahn entlang.


Es gab einen ersten Zeugen, der dem Grauen
begegnet war. Aber die Frau, die telefonieren wollte, war so geschockt, daß sie
kein Wort herausbekam.


 


*


 


»Er war’s, nicht wahr?«
fragte eine dunkle Stimme.


Brenda Gardener nickte heftig und konnte im
ersten Moment nichts darauf antworten. Sie kämpfte gegen Angst und Grauen an.
Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


Die Studentin zitterte wie Espenlaub. Der
Mann, dem sie sich anvertraute, fuhr beruhigend über ihren Kopf und sprach auf
sie ein.


»Ich hätte nie geglaubt... daß es so... sein'
könnte«, begann sie stockend. »Ich kann es jetzt noch nicht fassen ... was er
mir alles gesagt hat.«


Dann gab sie mit leiser, tränenerstickter
Stimme einen Bericht über die Einzelheiten, die Pete Stevens ihr anvertraut
hatte.


Schweigend hörte der Mann im Dunkeln zu.


Er unterbrach sie nicht ein einziges Mal.


Brenda Gardener mußte sich schließlich
setzen, weil sie fürchtete, daß die Beine ihr den Dienst versagten.


Geduldig hielt der Mann ihre beiden Hände
fest umschlossen. Seine Ruhe und Selbstsicherheit stärkten schließlich auch
sie.


»Es hat keinen Sinn, die Augen vor der
Wirklichkeit zu verschließen«, murmelte er. »Ich bin Ihnen zu allergrößtem Dank
verpflichtet, Brenda, daß Sie sich bereit erklärt haben, mich hier zu
verstecken und mich vor allem anzuhören, was ich über ihren Verlobten, Pete
Stevens, zu sagen hatte. Mein Verdacht scheint sich - leider - in allen
Einzelheiten zu bewahrheiten. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät... Er
selbst hat Ihnen bestätigt, daß er wie in Trance ein Verbrechen begangen hat,
das er normalerweise nicht begangen hätte. Noch während er mit Ihnen sprach,
hat sich bei ihm eine unheilvolle Wandlung vollzogen. Er ist wie ein Mensch,
der sich in einen reißenden Wolf verwandeln kann. Er hat sein Kommen wieder
angekündigt. Wenn er in diesem Augenblick nicht einen Moment der geistigen
Klarheit erlebt, dann müssen wir seine Drohung auf alle Fälle ernst nehmen.
Bleiben Sie hier auf Ihrem Zimmer! Das war Petes Rat, den er Ihnen als
liebender Freund gab; das ist mein Rat, der Schlimmeres verhüten will...«


Brenda Gardener nickte abgeschlagen. »Es ist
gut... Professor... Ich werde tun, was Sie sagen. Bitte erinnern Sie sich auch
an das, was wir eingangs besprachen, als wir uns trafen. Versuchen Sie auf alle
Fälle, ihn aus dieser furchtbaren Lage zu befreien!«


»Ich werde mein Möglichstes tun, Brenda«,
sagte der sympathische Mann mit belegter Stimme. Dies war seine ehrliche
Überzeugung. Aber Professor George Landon war äußerst skeptisch. Als er über
den Terrassenausgang das Anwesen der Gardeners verließ, war sein Gesicht wie
aus Stein gemeißelt.


 


*


 


Larry Brent rannte so schnell es ging, die
wenigen hundert Meter zum Sheriff-Office zurück.


Schon als er um die Ecke bog, sah er Licht
brennen. Die Fenster waren geschlossen und die Vorhänge zugezogen. Die Tür zum
Flur war angelehnt.


X-RAY-3 durchquerte den handtuchschmalen
Korridor und stand gleich vor der hölzernen Tür des Office. Er klopfte an.
»Sheriff?« fragte er laut und klar.


Keine Antwort!


Da drückte er kurzentschlossen die Klinke
herab und trat ein. Mit einem Blick übersah er den Raum.


Sheriff Taylor saß an seinem Schreibtisch -
vornüber gebeugt. Er drehte Larry Brent den Rücken zu. Der Polizeigewaltige
wandte nicht den Kopf, als X-RAY-3 eintrat.


Mit zwei schnellen Schritten war der
PSA-Agent neben ihm. »Taylor?!« fragte Larry entsetzt.
Der Sheriff konnte nichts sagen und sich nicht rühren. Auf dem Hinterkopf
entdeckte Larry eine blutende Platzwunde. Taylor war mit einem harten
Gegenstand am Schreibtisch niedergeschlagen worden. Der unbekannte Angreifer,
der ihm offensichtlich hier im Office aufgelauert hatte, war mit Sicherheit
auch für das augenblickliche Aussehen des Büros verantwortlich zu machen. Am
Schreibtisch standen die Türen offen, und sämtliche Schubladen waren
herausgerissen. Wer immer hier etwas gesucht hatte, im Schreibtisch schien er
es entdeckt zu haben.


Taylor stöhnte, als Larry sich um ihn
kümmerte. Der Verletzte ließ seine Hand von der Tischplatte rutschen und griff
in das unterste Schreibtischfach. »Es geht schon wieder... danke, Brent... Was
ich jetzt brauch, ist ein ordentlicher Schluck Whisky ... der weckt wieder die
Lebensgeister«, murmelte Sheriff Taylor. Er schüttelte benommen den Kopf. Larry
sah sich im Office um und warf einen Blick in die Räume, die über eine
Verbindungstür zu erreichen waren.


»Was war los, Sheriff? Wie ist das alles
passiert?« fragte Larry Brent.


»Ich habe nach meiner Ankunft sofort mein
Office auf gesucht«, berichtete Taylor noch benommen. »Die Haustür draußen,
stand offen - nur die Tür zum Office hatte ich abgeschlossen. Irgend:
wo draußen im Flur - in einer Türnische - muß er mir auf gelauert haben ...«


»Haben Sie erkannt, wer es gewesen ist?«


Taylor schüttelte den Kopf. »Nein - sonst
hätte ich ihn schon längst verhaftet«, sagte er mit dem Anflug eines
verunglückten Lächelns. »Im untersten Schreibtischfach stehen ein, zwei leere
Flaschen. Davon wollte ich eine für den beabsichtigten Zweck holen. Plötzlich
hörte ich ein Geräusch. Ehe ich mich umdrehen konnte, erwischte mich schon ein
heftiger Schlag auf den Hinterkopf. Was dann geschah, kann ich jetzt nur noch
rekonstruieren. Es sieht so aus, als ob sich der andere die Arbeit mit dem
Ausräumen des Schreibtischs vom Anfang an hätte ersparen können. Die Akte, die
verschwunden ist, lag mitten vor mir.« Es handelte
sich um den Fall William Johnson. »In dieser Sache ...«


Er unterbrach sich abrupt.


Ebenso wie er vernahm auch Larry Brent im
gleichen Augenblick dasselbe Geräusch.


Unweit des Hauses wurde ein Fahrzeug
gestartet. Wie ein Blitz verschwand er aus der Tür, passierte den Korridor und
lief auf die Straße.


Richtig ... da vom, nur fünfzig Meter vom
Sheriff-Office entfernt, fuhr ein Auto weg.


Es handelt sich um ein Kombifahrzeug.


In dem Augenblick, als Larry Brent das Office
betrat, mußte der Eindringling über den Hinterausgang in der Dunkelheit
verschwunden sein.


Auf der anderen Straßenseite - genau dem
Office gegenüber - stand der Chrysler, mit dem X-RAY-3 aus Los Gatos gekommen
war.


Noch ehe der benommene Sheriff Taylor an der
Tür auftauchte, saß Larry schon hinter dem Steuer und startete. Er fuhr den
Wagen rasch rückwärts, lenkte in eine Einfahrt und riß dann das Steuer herum.
So gelang ihm ohne großen Zeitverlust die Wende, und er setzte sich dem Fahrer
des Kombiwagens auf die Fersen.


Dieser Fahrer hielt es nicht mal für
notwendig, innerhalb der Ortschaft Ikeban die Lichter seines Wagens
einzuschalten.


In der Eile hatte er es offenbar vergessen.
Er mußte verwirrt sein ... und schaltete erst die Scheinwerfer ein, als er auf
die Hauptstraße stieß und von da aus Richtung Schnellstraße steuerte, die
direkt zur Küste führte.


X-RAY-3 fuhr gerade so schnell, daß er stets
hinter dem Fahrzeug blieb, das sich zwischen ihm und dem Auto, das er
verfolgte, befand.


Der aus Ikeban Geflohene, fuhr nicht
übermäßig schnell. Er schien es nicht mehr eilig zu haben - und vor allen
Dingen merkte er anscheinend nicht, daß er verfolgt wurde.


Eine Viertelstunde verstrich.


Dann rollte der Kombiwagen plötzlich an den
Fahrbahnrand und bog scharf nach rechts ab. Er verschwand zwischen
hochaufragenden, zerklüfteten Felsen, die einen schmalen, steinigen, in die
Tiefe führenden Pfad säumten.


Dem PSA-Agenten war das Fahrmanöver nicht
entgangen. Auch Larry verringerte im richtigen Augenblick die Geschwindigkeit.
In dem Moment, als der Unbekannte rechts zwischen den Felsen verschwand,
löschte er seine Scheinwerfer und zog den Chrysler ebenfalls scharf auf den Pfad
zwischen den Felsen.


Brent hatte das Fenster an der Seite
heruntergekurbelt, um jedes Geräusch zu vernehmen. Er konnte die roten
Rücklichter gut in der Dunkelheit erkennen. Er selbst würde von dem anderen
Fahrer unmöglich aus dieser Entfernung gesehen werden können, da er das
Fahrzeug völlig dunkel hielt.


Der vor ihm fahrende Unbekannte wurde
merklich langsamer und zog dann sein Fahrzeug nach links. Er parkte es neben Sträuchern
und Buschwerk, die eine Nische zwischen den Felsen ausfüllten.


Deutlich war zu hören, daß der Kombiwagen
gebremst wurde' und das Motorengeräusch erstarb.


Larry Brent reagierte sofort darauf.


Er drehte den Zündschlüssel um und steckte
seinen Kopf aus dem Fenster.


In der Dunkelheit klappte eine Autotür. Dann
knirschten Schritte auf hartem, steinigen Boden.


Die Schritte entfernten sich Richtung Küste
zwischen den Felsen. Im nächsten Moment war auch X-RAY-3 auf den Beinen.


Er erreichte die Stelle mit Gestrüpp und
Büschen, die einen schmalen Hohlweg förmlich umspannten und eine natürliche,
hervorragende Tarnung für das dort abgestellte Fahrzeug abgaben.


Geduckt lief Larry auf dem sich verengenden
Weg genau in einen Felsspalt. Dieser Spalt war breit genug, daß eine Person ihn
bequem durchwandern konnte.


Er bildete eine natürliche, steile Schlucht
zwischen den Felsen, an deren Ende man den Himmel sah. Und wie eine Silhouette
zeichnete sich auch der dunkle Körper ab, der dort vom dem Ende der Schlucht
entgegenlief.


Larry hielt sich dicht an der Felswand.


Er war etwa zehn Schritte gegangen, als sich
der PSA-Ring an seiner Hand bemerkbar machte. Zunächst ein feines, eben noch
spürbares Vibrieren. Dann ein leises, akustisches Zeichen. Dies bedeutet:
X-RAY-1 aus New York meldete sich.


Larry Brent aktivierte auf Empfang.


Aus dem winzigen Lautsprecher im Innern der
goldenen Weltkugel an seinem Ring erfuhr Larry Brent von einem gewissen
Professor George Landon, der mit dem Sheriffs Office in Los Gatos Kontakt
aufgenommen hatte.


Durch diesen Landon - einen
Naturwissenschaftler und ordentlichen Professor an der Universität in San
Franzisco - war eine neue Variante in den seltsamen Fall gekommen.


Landon hatte unter anderem von »Versuchen in
der Gen-Technik« gesprochen. In diesem Zusammenhang erwähnte er den Namen eines
Freundes: Dr. Spencer Harris. Dieser Harris lebte vor zwanzig Jahren und hatte
in geheimen Labors im Zug der Neuentwicklung biologischer Waffen Versuche
durchgeführt, von denen in der Öffentlichkeit in dieser Form nie etwas bekannt
geworden war.


Harris war - Landons Worten nach zu urteilen -
ein genialer Wissenschaftler und ein kluger Mensch.


Dieser Mann verschwand vor zwanzig Jahren mit
wichtigen Papieren unter geheimnisvollen Umständen, und ein großes Rätselraten
und eine hektische Aktivität der Geheimdienste setzte
ein.


Drei Tage nach Harris Verschwinden entdeckte
man am Fuß einer steilen Schlucht den ausgebrannten Privatwagen. In diesem
Wagen lag eine total verkohlte Leiche. Anfangs glaubte man, daß es sich dabei
unmöglich um Harris handeln konnte. Das alles war offensichtlich nur inszeniert
worden, um die Polizei und die Geheimdienste auf eine falsche Fährte zu locken.


Doch dieser Gedankengang stellte sich
schließlich als Trugschluß heraus.


In enormer Kleinarbeit - es wurden Reste der
Textilien untersucht, winzige Teile der verkohlten Papiere, die Harris bei sich
getragen hatte - und in hundert Einzeltests stellte man schließlich fest, daß
es sich bei der Leiche doch um Professor Harris handeln müsse. Hier lag kein
Verbrechen vor, sondern ganz einfach ein simpler Verkehrsunfall.


Im Zusammenhang mit seinen Berichten und der
Person des Spencer Harris, teilte Professor Landon Näheres über die Art und
Weise der Gen-Forschungen mit. Harris besonderes Hobby war es gewesen, eine
Veränderung der Arten auf der Erde herbeizuführen.


Irgend jemand schien vor zwanzig Jahren
entweder einen Einblick in Harris Akten genommen zu haben - oder er war auf
andere Weise durch Professor Harris von seinen Arbeiten unterrichtet. George
Landon jedenfalls war überzeugt davon, in dem Auftreten der von Pete Stevens zuerst
entdeckten, hochgezüchteten Virenstämme, die Handschrift seines alten Freundes
entdeckt zu haben.


In diesen Zusammenhang paßte auch die
persönliche Mitteilung des Biologiestudenten Pete Stevens an dessen Freundin
Brenda Gardener.


Larry Brents Miene wurde ernst, als er gerade
über diese Dinge hörte.


Dies paßte genau zu Morna Ulbrandsons
Beobachtungen in jener Nacht, als sie aus einem unerfindlichen Grund überfallen
und offensichtlich getötet werden sollte.


Der Aufschwung, den die Gen-Technik in den
letzten Jahren genommen hatte, paßte genau in die Grundlagenforschungen, die
Dr. Spencer Harris schuf.


Die Hirnzellen des PSA-Agenten begannen zu
arbeiten. Larry Brent war einer der wenigen Menschen, die ein sogenanntes
fotografisches Gedächtnis besaßen.


Er erinnerte sich an den Fall Harris, der
seinerzeit Schlagzeilen gemacht hatte. Damals besuchte Larry Brent noch das
College. Gerade unter den Studienkollegen wurden die Grenzen und Möglichkeiten
der Gen-Forschung und Gen-Technik heiß diskutiert. Damals wurden diese
Forschungen noch belächelt. Keiner glaubte so recht daran, daß es eines Tages
möglich sein würde, jede Art von Leben in irgendeiner Form gezielt zu
verändern. Die Skeptiker aber mußten bald einsehen, daß sie nicht richtig
lagen. In geheimen Labors wurden Bakterien und Viren gezüchtet und verändert.
Der Mensch war - in begrenztem Maß - zu einer Art Schöpfer geworden. Er
überließ nicht mehr der Natur die Auswahl der Arten und deren Veränderung im
Zug der Evolution. Er griff handfest in die tiefsten Geheimnisse des Lebens
ein. Der alte Wunschtraum der Menschheit nach dem berechenbaren und
herstellbaren künstlichen Menschen schien mit einem Mal in greifbare Nähe
gerückt. Dies war gleichzeitig eine erschreckende und faszinierende
Vorstellung.


Professor Spencer Harris war einer der Väter
der Gen-Technik.


Im Zusammenhang mit den unerklärlichen
Vorfällen und Ereignissen im Haus Gardener fühlte Professor Landon sich
veranlaßt, einige Dinge beim Namen zu nennen, die er unter normalen Umständen
nie ausgesprochen hätte.


Durch die zentrale, computergesteuerte
Nachrichtenerfassung der PSA erfuhr Larry, daß Professor Harris im Auftrag des
Verteidigungsministeriums an folgender Aufgabe beteiligt war: Im Zuge der
Erforschung der Gen-Technik sollte er als Gen-Ingenieur eine Veränderung der
Erbmasse des möglichen Feindes, unter besonderer Verwendung seiner eigenen
Körperkräfte und Umstimmung zugunsten der eigenen Interessen die Grundlagen zu
einer weitestgehenden Manipulation schaffen.


Diese Hinweise waren der Schlüssel zu dem
Geheimnis.


Professor Landons Wissen und Pete Stevens’
»Beichte« beleuchteten den Fall auf eine Weise, die zur ungeheuerlichen Wende
führten.


Ein überdimensionaler Virus ... mit dem
bloßen Auge sichtbar... mit der Hand fühlbar... Ein Geschöpf, bestehend aus
Eiweißmolekülen, ohne Hirn, ohne Organe, das nur einen einzigen Lebenszweck
kannte: seine Art in unzählbarer Menge zu vermehren.


Pete Stevens war das erste Opfer! War er
wirklich das erste?


Larry Brent überlief es siedend heiß, als er
daran dachte, was sich an diesem Nachmittag in der privaten Bucht am Strand
abgespielt hatte. Der Angriff eines Riesenvirus auf Lil Highdower!


Der Biologiestudent war zu einem veränderten
Menschen, zu einem Monster geworden.


Er war ein lebender Wirtskörper für die Viren,
in dem sie sich ungehindert vermehren konnten.


Der Gedanke daran erfüllte ihn mit Grauen. In
klarer Erkenntnis der Situation, in der er sich befand, hatte Stevens die Frau,
die er liebte, gewarnt.


Aber in dieser Minute schon, konnte Stevens
in Unwissenheit seines Menschseins - so unfaßbar und verrückt es sich anhörte -
als lebensvernichtender Virus agieren.


Und wie die Dinge sich darstellten - schien
es in diesem Moment bereits eine zweite solche Bombe zu geben: Lil Highdower!


Morna war auf zwei Arten aufs höchste
gefährdet. Durch Stevens, der ihr bereits ans Leben wollte . . . durch LU
Highdower, ihre engste Freundin, die auf Tuchfühlung mit ihr stand.


X-GIRL-C aber war völlig ahnungslos
...


 


*


 


Larry Brent verlor nach dieser Erkenntnis
keine Sekunde mehr.


Er nahm über den PSA-Funk Kontakt mit Morna
Ulbrandson auf.


Er erzählte ihr, was er wußte und schloß mit
den Worten: »Ich möchte jetzt gern bei dir sein, um dich zu schützen,
Schwedengirl. Aber es geht im Augenblick leider nicht. Halt die Augen offen und
sei auf der Hut! Achte auf deine Umgebung und besonders auf deine Freundin Lil!
Wenn sich etwas in der von mir geschilderten Weise tun sollte, dann greife ein,
ehe sie aktiv werden und dich in irgendeiner Form verletzten kann. Denn selbst
das ist meiner Meinung nach unbedingt gefährlich. Ein Mensch, der zum Virus
wird, trägt den Keim der Vernichtung in sich. Alles klar, Traum meiner
schlaflosen Nächte?«


Morna hatte ihn nicht ein einziges Mal
unterbrochen. Erst jetzt sprach sie. »Ich hab verstanden, Sohnemann. Wir werden
schon auf uns aufpassen. Das verspreche ich dir.«
Deutlicher konnte sie


nicht werden, um Lil Highdower
, die mit ihr im gleichen Zimmer war, nicht unnötig zu erschrecken. »Im
Moment ist hier noch alles okay. Lil hat die Absicht, noch eine Runde im
Swimmingpool zu drehen. Ich werde mich ihr anschließen. So gut geht es mir
schon wieder - da kannst Du mal sehen, über welche Bärennatur ich verfüge ...«


 


*


 


Larry Brent setzte seinen Weg fort.


Der Agent wollte dem Fahrer des
Kombifahrzeugs auf den Fersen bleiben.


Leise und schnell passierte er die steile
Schlucht zwischen den beiden hochragenden Felsen.


Als er das Ende des Weges erreicht hatte,
blickte er nach links - und dann nach rechts.


Zerklüftete Felsen, gurgelnde, schäumende
Wellen, die sich an den aus dem Wasser ragenden Steinen brachen. Eine
wildromantische Bucht!


Die Gegend hier kannte er doch
...


Es war jener Felsblock, der die Bucht in zwei
Teile trennte. Hier war er heute am frühen Abend gewesen, um die Leiche zu
finden, von der Morna gesprochen hatte. Auf der anderen Seite des Felsblocks
lag der Garten der Highdowers!


Larry Brent kam gerade noch zur rechten Zeit,
um zu sehen, wie die dunkle Gestalt durch das Wasser watete. Der Fremde befand
sich nur wenige Schritte von ihm entfernt. Von seinem Beobachtungsplatz aus
konnte Larry deutlich sehen, daß der Mann eine Akte in der Hand hielt.


Hier handelte es sich offensichtlich um die
Papiere, die der Fremde aus Taylors Sheriff-Office entwendet hatte.


Dabei waren auch die Untersuchungsberichte
der Laborergebnisse über die rätselhafte Enzymflüssigkeit!


Ein Zahnrad griff ins andere... Irgend jemand
fürchtete eine Entdeckung! Alles, was sich während der letzten achtundvierzig
Stunden hier im Großraum Ikeban - Los Gatos abgespielt hatte, schien sich auf
einen einzigen Nenner bringen zu lassen: den neuartigen Virus, auf den diese
Bezeichnung jedoch infolge seiner ungeheuerlichen Größe nicht mehr zutraf.


Larry Brent hielt sich im Kernschatten des
riesigen Felsblocks und näherte sich auf diese Weise, schnell der einzelnen,
säulenartigen Erhebung, hinter der der in einem schwarzen Gummianzug gekleidete
Unbekannte verschwunden war. Dazu mußte auch er knöcheltief durch das Wasser
waten.


X-RAY-3 sah gerade noch, wie der Fremde im
Wasser verschwand. Sekundenlang ragte sein schwarzer Oberkörper zur Hälfte aus
dem Meer. Der Mann ließ sich unmittelbar hinter dem säulenartigen Felsen
einfach wie in einem Schacht versinken. Bevor sein Kopf ins Wasser tauchte, war
deutlich zu sehen, daß er noch mal tief Luft holte und dann verschwand.


Die Wellen spülten Sekunden später wieder
über die fragliche Stelle, die unter dem Sternen- und Mondlicht lag, als ob
sich hier nie etwas abgespielt hatte.
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Blitzschnell handelte Larry Brent.


Er knöpfte sein Hemd auf, legte seine Halfter
mit der Smith & Wesson-Laser ab und deponierte das kleine Paket auf einer
trockenen Stelle des Felsblocks.


Dann lief er mit zwei schnellen Schritten ins
Wasser, das ihm im nächsten Augenblick schon bis zu den Knien ging.


Er hatte sich die Stelle hinter dem
säulenartigen Felsen gut gemerkt. Er zog tief die Luft ein und ließ sich dann
wie der geheimnisvolle Flüchtling ebenfalls in die Tiefe sinken.


Dabei machte er eine bemerkenswerte
Entdeckung.


Hier an dieser Stelle existierte so gut wie
kein Auftrieb. Im Gegenteil! Ein leichter Sog war ihm behilflich, nach unten zu
kommen. Wie in einem Schacht verschwand er.


In welche geheimnisvolle Welt tauchte er ein?


 


*


 


Die Fernsehshow war zu Ende.


Lil Highdower schaltete den Apparat aus und
knüpfte dann ihre Bluse auf und schlüpfte aus dem langen, bunten Sommerrock.


Darunter trug sie einen knapp sitzenden,
schwarz gemusterten Bikini.


»Alles klar, Morna?«
fragte sie fröhlich. »Schwimmen wir noch eine Runde? Und du bist mit von der
Partie?«


»Selbstverständlich, Lil.«


X-GIRL-C richtete sich auf.


»Soll ich dir behilflich sein, Morna?«


Die Gefragte schüttelte den Kopf. »Nicht
nötig. Das schaff ich schon allein.«


Das Umziehen nahm nur wenige Augenblicke in
Anspruch. Mornas Bikini hatte die Farbe ihrer Augen.


Lili Highdower öffnete mit Knopfdruck die
elektrisch bewegliche Terrassentür.


Die Glaswand glitt lautlos zur Seite.


Die Fabrikantenfrau ging voraus.


Morna Ulbrandson war gespannte
Aufmerksamkeit. Ihre Augen erfaßten die Umgebung und schienen die Dunkelheit
durchbohren zu wollen.


Die Nacht war still, die Luft mild und
würzig.


Keine Anzeichen einer Gefahr ...


Die PSA-Agentin beobachtete auch mit
sezierenden Blicken die Freundin.


Gab es eine Veränderung an Lil?


Nein! Morna konnte nichts feststellen
...


Dennoch blieb sie auf der Hut. Wie ein Blitz
am strahlend blauen Himmel hatten sich in der vergangenen Nacht die Ereignisse
hier im Haus und im Nachbarhaus bei den Gardeners abgespielt . . . Wie ein
Blitz konnten sie erneut auftreten.


Lil wartete, bis die Freundin heran war.
Plaudernd liefen sie gemeinsam über die riesige Terrasse und näherten sich dem
Schwimmbecken.


Lil setzte sich zuerst auf den warmen
Plattenboden und ließ die Beine ins Wasser baumeln. Dann rutschte sie sanft
nach vom und schwamm los. Morna folgte ihr wenige Sekunden später.


Die beiden Frauen schwammen dicht nebeneinander.


Keine von ihnen bemerkte, wie sich etwa
vierzig der schwammigen, gigantischen Viren vom Boden des Beckens und aus den
dunklen Ecken lösten. Wie Quallen glitten sie in die Höhe und näherten sich den
ahnungslosen Schwimmerinnen...


 


*


 


Larry Brent rechnete damit, daß der Fremde
blitzartig angriff.


X-RAY-3 wurde vom sanften Sog in die
schachtartige Öffnung zwischen dunklen Felswänden gezogen. Die Röhre, in der er
sich befand, hatte einen Durchmesser von etwas mehr als einem Meter.


Plötzlich spürte er Grund unter den Füßen.
War er schon am Ende des Schachts angelangt? Dies würde bedeuten, daß auch der
Unbekannte an dieser Stelle sein müßte. Aber es war nicht der Fall.


Wenn der andere kein Geist war und sich nicht
in Luft aufgelöst hatte, dann mußte es notgedrungen hier weiter gehen.


Und es ging weiter.


Die Röhre machte einen scharfen Knick. Larry
ließ sich hineingleiten. Schätzungsweise befand er sich nun schon eine halbe
Minute im Wasser. Wenn nochmals so viel Zeit verging, ohne daß er Atem schöpfen
konnte, dann wurde es langsam kritisch und höchste
Zeit, wieder aufzutauchen.


Aber der, den er verfolgte, war ebenfalls
nicht mit einem Sauerstoffgerät ausgerüstet.


Das konnte nur eins bedeuten: Diese Röhre
mündete irgendwo und wahrscheinlich recht bald in einer Unterwasserhöhle, in
der ein natürliches Sauerstoffreservat vorhanden war.


Er irrte sich nicht.


Nachdem er den Knick überwunden hatte, wurde
er das Gefühl nicht los, praktisch waagrecht im Wasser zu liegen. Die Röhre
schien parallel zur Wasseroberfläche zu liegen.


Dann ein weiterer Knick. Der war so geräumig,
daß man - zog man die Beine an - sich bequem um die eigene Achse drehen konnte.


Davon machte Larry Gebrauch, intuitiv ahnend,
daß das Ende seiner Reise durch den Schacht gekommen war.


Es war auch höchste Zeit. Seine Lungen
drohten ihm zu bersten. Er mußte dringend atmen!


X-RAY-3 stieß sich nach oben. Im Wasser über
ihm registrierte er verwaschenen Lichtschein. Elektrisches Licht!


Da stieß sein Kopf über die Wasseroberfläche
hinaus. Sofort gierig nach Luft schnappend, ließ er jedoch nicht in seiner
Aufmerksamkeit und Konzentration nach.


Rundum war ein stählerner Ring, der den
Umfang des Unterwasserstollens begrenzte. Das Geräusch summender Generatoren.
Flackerndes Licht!


Der PSA-Agent blickte in einen quadratischen
Raum, Der bestand hauptsächlich aus Plastik, Metall und Holz. Ein kahler Raum,
wie ein Vorzimmer, von dem aus mehrere Türen in verschiedene Richtungen
führten.


Mit einem Rundblick vergewisserte Larry Brent
sich, daß niemand in seiner Nähe weilte. Er vernahm leise sich entfernende
Schritte. Die wurden offenbar von dem Mann im schwarzen Gummianzug verursacht.


Dann sah er den schwarzen Gummianzug. Er
bestand einschließlich des Kopfteils aus einem einzigen Stück. Achtlos dahingeworfen
lag das Kleidungsstück in einer Ecke des Raumes neben einer Tür. Die Türen
waren oval, nicht sehr hoch und erinnerten in frappierender Weise an die Luken
in Apollo-Raumkapseln, mit denen man Astronauten in das All geschossen hatte.


Dies hier war ganz offensichtlich eine Art
Luftschleuse, keine natürlich gewachsene Unterwasserhöhle, wie er sie
ursprünglich erwartet hatte. Hier handelte es sich um eine Unterwasserstation,
die von Menschen erbaut worden war.


Da wären Sicherheitsvorkehrungen und Kontrollmaßnahmen
vorhanden gewesen. Die aber gab es hier nicht.


Larry Brent schob sich vollends aus dem Loch
im Boden und stand wenige Augenblicke mit beiden Füßen auf festem Untergrund.


Er strich sich die nassen Haare aus der
Stirn. Seine Hose klebt an ihm wie eine zweite Haut.


X-RAY-3 näherte sich der Tür, neben der der
Gummianzug lag. Mit beiden Händen hob er ihn auf. Es gab keinen Zweifel: der
Anzug war noch naß. Auf dem Boden hatte sich in der Zwischenzeit eine kleine
Lache gebildet.


Larry legte das Ohr an die Luke und lauschte.
Von den Schritten war nichts mehr zu hören. Vorsichtig drückte der Agent die
Tür nach innen. Leise quietschend gab sie nach. Der Blick in einen schmalen
Korridor, der etwa fünf Meter lang war, wurde frei. An den Decken glommen
flackernde Leuchtröhren, die ein rötliches Licht abgaben.


Der Stollen war ein Verbindungsgang, der in
eine andere Abteilung dieser rätselhaften Unterwasserstation führte.


Welche Bedeutung hatte sie? Wem gehörte sie?
Wer hatte sie erbaut?


Larry betrat den Verbindungsgang. Metallener
Boden. Im Abstand von jeweils einem Meter gab es kopfgroße massiv verglaste
Luken. X-Ray-3 kam sich vor wie in einem Unterseeboot.


Eine stille, fremdartige und irgendwie
bedrohliche Welt!


Er bemühte sich, kein Geräusch zu
verursachen, was ihm auch mit seinen bloßen Füßen keine besonderen
Schwierigkeiten bereitete.


Er näherte sich der ersten Luke und beugte
vorsichtig den Kopf nach vorn, um einen Blick durch die Verglasung zu werfen.


Dahinter nahm er eine kahle, ovale Kammer
wahr, in der es vom Boden bis zur Decke ein regalartiges Gerüst gab, in dem
aquarienähnliche Behälter standen.


In die Behälter führten Schläuche. Aus ihnen
flössen verschiedenfarbige Flüssigkeiten. Es gab andere Terrarien, in die
kleine Schläuche führten. Sie enthielten Luft - oder waren luftleer. Jeder
dieser quadratischen Glaskästen trug einen großen Aufklebezettel, auf dem irgendwelche
Ziffern und Zahlen standen, die er jedoch nicht genau erkennen konnte.


Um so deutlicher war zu erkennen, was sich in
den Glaskästen aufhielt. Hunderte von schwammigen, faustgroßen Körpern, die
Pete Stevens gesehen und beschrieben hatte! Auch Morna und Lil waren diesen
»Quallen« auf ihrem Bootsausflug begegnet.


Die Bilder sprachen für sich.


Professor Georg Landons Vermutungen wurden
fast umgehend bestätigt. Hier gab es ein geheimes Labor, wo jemand nach
verbotenen Aufzeichnungen von Spencer Harris Versuche anstellte, die inzwischen
zu einer Bedrohung für die Menschheit geworden waren.


Larry Brent ging einen Schritt weiter. Zum
nächsten, an ein Bullauge erinnerndes Fenster. Auch hier das gleiche Bild. Eine
kahle Kammer, mit einem Regal voller Glaskästen. Und Hunderte, Tausende von
Giganten-Viren ...


Minutenlang war er mit seiner Beobachtung und
Entdeckung derart beschäftigt, daß alles andere in den Hintergrund trat.


So registrierte er die Gefahr erst, als es
bereits zu spät war!


Aus den Augenwinkeln noch nahm er die
Bewegung wahr und warf den Kopf herum.


Die Luke, durch die er gekommen, wurde vom
»Vorzimmer« aus zugezogen!


Larry warf sich herum und durcheilte mit drei
schnellen Schritten den schmalen Gang. Zu spät!


Er riß und zerrte an dem Verschluß. Der
bewegte sich nicht. Mit einem harten, metallischen Klirren wurde die Luke von
der anderen Seite hermetisch gesichert.


X-RAY-3 machte auf dem Absatz kehrt und ließ
keine Sekunde unnötig verstreichen.


Sein Ziel war die Luke auf der anderen Seite
des Korridors. Vielleicht war sie geöffnet...


Seine Hoffnung erfüllte sich nicht. Auch sie
- hermetisch verschlossen!


In das Geräusch ferner, summender Generatoren,
die das Herz dieser Station waren, mischte sich ein neues. Eines, das ihn
erschreckte. Es klang, als ob Pumpen in Gang gesetzt worden wären
....


X-RAY-3 lief die einzelnen Bullaugen entlang
und warf einen Blick in die dahinter liegenden Versuchskammern. Es war überall
das gleiche. Keine Kammer unterschied sich auf den ersten Blick von der
anderen. Unterschiede gab es wahrscheinlich nur in der Zusammensetzung von
Flüssigkeiten und der Atmosphären, die in die gläsernen Versuchskästen
eingegeben wurden.


Für ihn aber war dies' bedeutungslos. Er saß
in der Falle. Eine Falle - die vielleicht kurze Zeit später schon ihre grausame
Tötlichkeit unter Beweis stellte!


Jetzt begriff er auch das Laufenlassen der
Pumpen. Die Luft, die er atmete, wurde seltsam dünn und gehaltlos. Er mußte
schneller und flacher atmen, um seinen Organismus noch mit dem lebenswichtigen
Sauerstoff zu versorgen.


Schweiß perlte auf seiner Stirn, und sein
Herz begann heftiger zu schlagen. Dies lag nicht nur an der Aufregung, sondern
auch an der Arbeit, die er nun zusätzlich leisten mußte, um mehr Sauerstoff in
die Zellen zu pumpen.


Denn: der Korridor, in dem er sich befand,
war von den anderen umliegenden Kammern hermetisch abgeschlossen. Und aus dem
Korridor wurde der Sauerstoff abgesaugt!


 


*


 


Die verheerende Wirkung setzte schnell ein.


X-RAY-3 wurde schläfrig und matt.


Es fiel ihm mit einem Mal schwer, sich auf
den Beinen zu halten. So ließ er sich in der Ecke neben der Luke auf dem Boden
nieder. Die dünne, kaum noch Sauerstoff enthaltende Luft vor seinen Augen
begann zu flirren. Er sah Kringel und Kreise, eine tödliche Schwäche erfüllte
seine Glieder und ließ sie bleischwer werden.


Er zwang sich zur Konzentration und
Überlegung, um einen Ausweg aus dieser verzweifelten Situation zu finden.


Aber diesen Ausweg gab es nicht! Mehr als
einmal nahm er sich in diesen entscheidenden Sekunden vor - in denen sein
Gedächtnis schon zeitweise aussetzte - sich zu erheben und gegen die Luken zu
werfen. Aber dazu brachte er weder den Willen noch die Kraft auf.


Das Blut rauschte in seinen Ohren und war so
stark, daß es die Geräusche der Pumpen und Generatoren übertönte.


Larry Brent wurde schwach, schläfrig und kraftlos ...


Der Übergang vom Wachsein zum Schlaf wurde
ihm nicht bewußt.


Der Korridor enthielt keinen Sauerstoff mehr!
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Über das mittlere Bullauge auf der anderen
Seite des Durchgangs fiel ein Schatten.


Ein Gesicht preßte sich von dort gegen das
dicke Glas, um einen Blick in den Korridor zu werfen.


Der Beobachter schien mit der Prüfung
zufrieden zu sein.


Der Mann, der ihm gefolgt war, war
ausgeschaltet. Er rührte sich nicht mehr.


Gleich darauf verließ der Unbekannte mit
schweren Schritten und ein wenig nach vom gebeugt seinen Beobachtungsplatz. Nur
wenige Meter von der Laborkammer entfernt gab es einen Schaltraum mit zahlreichen
flackernden Lämpchen, Apparaturen, Knöpfen und Hebeln. Der Mann, der ein
schmutziges, kariertes Hemd und alte, verschlissene Hosen trug, legte einen
eisernen Hebel auf die Seite. Im gleichen Augenblick standen die Pumpen still
und eines der Kontrollämpchen erlosch.


Der geheimnisvolle Hausherr dieser
Unterwasserstation machte sich auf den Weg durch einen Verbindungsgang zum
Korridor, in dem Larry Brent gefangen worden war.


Am anderen Ende des Verbindungsganges wurde
die Luke von außen geöffnet.


Der Mann betrat den Korridor und näherte sich
Larry Brent. Er bückte sich, packte den reglosen Agenten unter den Achseln und
hatte seine Mühe, den schlaffen Körper durch den Gang zu ziehen.


Larry Brents Widersacher verschwand mit
seinem Opfer in einer anderen Kammer der Station - die bereits Dr. William
Johnson zum Gefängnis geworden war...
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Morna Ulbrandson atmete tief und schwamm mit
ausholenden, ruhigen Bewegungen.


Aus der Tiefe stiegen die Viren mit zuckenden
Geiselbeinen empor.


Morna zog gerade die Beine an. Da stieg, nur
wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht entfernt, blubbernd eine schwammige,
faustgroße, wie mit zahllosen, klebrigen Noppen besetzte Kugel auf.


X-GIRL-C schreckte hoch. Sie meinte ihren
Augen nicht trauen zu können. In letzter Sekunde gelang es ihr, die Berührung
mit dem Kugelschwamm zu verhindern.


»Raus hier, Lil!«
rief sie laut. »Die Quallen! Sie sind wieder da!«


Es ging alles rasend schnell.


Morna warf sich nach hinten, um den kürzesten
Weg zum Beckenrand so schnell wie möglich zurückzulegen.


Die unheimlichen Geschöpfe tauchten aus der
Tiefe wie Gummibälle empor und schwammen an der Oberfläche auf die beiden
Frauen zu.


Die Blicke der PSA-Agentin schienen in diesen
Sekunden überall zu sein. Morna schwamm um ihr Leben. Lil genau so.


Noch zwei Meter bis zum Beckenrand! X-GIRL-C
erschien der Weg bis dorthin wie eine Ewigkeit. Nur nicht die qualligen Kugeln
berühren, hämmerte es in ihrem Kopf.


Endlich! Die Stufen zum Beckenrand! Links und
rechts die verchromten Griffstangen. An ihnen zog Morna sich blitzschnell nach
außen.


Keine Sekunde zu früh! Um Haaresbreite
verfehlten sie zwei der überdimensionalen Viren, die sich mit ihren klebrigen
Geißelbeinen an ihren Körper zu setzen beabsichtigten, um dort wie eine
Landefähre auf dem Mond verankert zu sein. Wenn sie das aber erst mal erreicht
hatten, dann war edles andere für sie nur noch ein Kinderspiel. Wie Kletten am
Wirtskörper hängend, preßten sie ihren genoppten, schwammigen Unterleib auf die
Haut und schossen aus einer winzigen Öffnung die DNS-Spirale in den Leib, den
sie angefallen hatten. Was sich dann im Körper des Opfers entwickelte - das
alles war nicht mehr nur bloße Hypothese ..


Morna - pudelnaß - rutschte auf den glatten
Platten herum und streckte die Hand nach der Freundin aus, die in heller Panik
und mit unkontrollierten Kraulbewegungen das Wasser peitschte.


X-GIRL-C griff Lils Hand und riß die Freundin
blitzschnell zum Beckenrand vor. Eine der schwammigen Kugeln, die sich gerade
an Lil Highdowers Ferse setzen wollte, wurde durch die rasche Vorwärtsbewegung
daran gehindert.


Zitternd und das nackte Entsetzen in den
Augen, rutschte Lil Highdower erschöpft über den Beckenrand und wurde von Morna
sofort emporgezogen. Die beiden Frauen starrten in den Swimmingpool. Sie
zählten dort mindestens fünfzig der schwammigen Kugeln, die sich ausgebreitet
hatten. Und immer mehr stiegen aus der Tiefe hoch. Das Wasser war durchsetzt
von den Geheimnisvollen, die ihnen ans Leben wollten.


Die Fabrikantenfrau atmete schnell. »Wie
kommen die Viecher hier herein, Morna? Sie können uns doch auf keinen Fall vom
offenen Meer gefolgt sein! Was geht hier vor? «


X-GIRL-C antwortete nicht.


Sie liefen um das Becken herum, Richtung
Terrasse, um sich im Haus einzuschließen. Deutlich war zu erkennen, daß die
überdimensionalen Viren teilweise nicht mehr nur das Wasser verseuchten,
sondern wie Kletten an der Außenwand des Beckens hingen und mit kreisenden
Bewegungen nach außen zu kommen versuchten, als würden sie die Nähe ihrer Opfer
auf irgendeine Weise registrieren.


Auf der anderen Seite des Beckens rutschte
Lil Highdower auf den nassen Platten aus.


Morna sah die Freundin noch fallen, konnte
aber den Sturz nicht mehr verhindern, obwohl sie sofort ihren Lauf stoppte,
sich herum warf und nach ihr griff.


X-GIRL-C ging neben der schmerzhaft
aufschreienden LU in die Hocke. Die junge Frau lag sekundenlang wie benommen
da, und ihrem Gesicht sah man an, daß sie sich weh getan haben mußte.


»Mein Fuß ...«, stieß die Amerikanerin mit
gepreßter, schmerzerfüllter Stimme hervor. »Was für ein Schmerz, Morna! Ich
glaube, ich kann nicht auftreten ... mein Fuß!«


»Ich werde dir helfen. Halte dich an mir fest!«


Es bereitete der Schwedin keine
Schwierigkeiten, die Freundin emporzuziehen. LU zog das eine Bein an und
humpelte mit dem anderen Richtung Terrassentür. Hinter
ihnen glitten kreisend zahllose der schwammigen Kugeln über die Platten.


Die beiden Frauen erreichten, trotz LU
Highdowers Handicap ungefährdet den Terrasseneingang, als Morna entsetzt eine
Veränderung am Körper ihrer Freundin feststellte.


Es begann mit den Haaren
...


Sie wurden stumpf, fahl und dann eisgrau. Morna
hielt den Atem an und versuchte, sich ihren Schreck nicht anmerken zu lassen.


Die Wirkung von heute nachmittag setzte ein!


Das DNS-Gift, das durch die mit der aus dem
Meer in Berührung gekommenen Schwammkugel in Lil Highdowers Körper geraten war,
zeigte nun seine verheerende Wirkung.


Unwillkürlich richtete Morna den Blick auf
den Arm, auf dem sie die Vire zertrümmert hatte.


Vor lauter Schmerz in ihrem verstauchten und
rasch anschwellenden Fuß schien die Freundin nicht zu merken, daß sich auch da
etwas abspielte. Die Haut wurde fleckig und braun bis bläulich
...


Sie sah seltsam morbide und geschwollen aus.
Im gleichen Augenblick, als diese äußerlichen Merkmale der Verwandlung sichbar wurden,
schien sich auch mit Lil Highdowers Psyche etwas zu tun.


Sie begann wie im Fieber plötzlich wirres
Zeug zu reden, kramte Dinge aus der Vergangenheit und warf sie mit Ereignissen,
die erst kürzlich passiert waren, durcheinander. Darüber hinaus schien sie
nicht mehr zu wissen, daß sie Mrs. Highdower war!


Dann wurde sie aggressiv und begann zu
schreien. Sie versuchte, nach Morna zu treten und zu schlagen.


Das war für die Schwedin das Zeichen, daß sie
nun härtere Bandagen anlegen mußte, um sich nicht selbst noch zu gefährden. Ein
Kratzen durch die Fingernägel ihrer Freundin konnte genügen, um auch auf sie
diese rätselhafte, unheimliche Pest zu übertragen.


»Es tut mir leid«, murmelte X-GIRL-C.


Dann handelte sie. Ihre Rechte traf
punktgenau die obligate Stelle am Kinn. Lils Kopf flog zurück. Sie wäre
gestürzt, wenn Morna sie nicht aufgefangen hätte.


Mitten im Satz hielt die Frau inne, deren
Körper sich wie bei hohem Fieber glühend heiß anfühlte.


Die PSA-Agentin machte kurzen Prozeß.


Sie zog Lils Körper aufs Bett, wo sie vorhin
noch gelegen hatte, ließ die Verseuchte dort liegen und eilte zur Terrassentür
zurück, um sie zu schließen. Dies geschah gerade im rechten Augenblick. Die
ersten Gigantenviren krochen über den Boden und erreichten die eingelassene metallene
Schiene, in der die riesige Scheibe dahinglitt.


Eine der weichen, klebrigen Schwammkugeln
wurde in der Fuge zerquetscht, als die Scheibe hermetisch schloß.


Morna Ulbrandson stand dahinter und starrte
auf Terrasse und Swimmingpool.


Im hellen Licht der Beleuchtung konnte sie
jede Einzelheit verfolgen.


Die Invasion der geheimnisvollen,
todbringenden Wesen hatte begonnen ...


Immer mehr krochen aus dem Becken, und der
Schwedin graute, wenn sie daran dachte, worin sie eben noch gebadet hatte!


Die schwammigen, mit Noppen besetzten Kugeln
glitten an der Fensterscheibe empor, hinter der Morna stand. Deutlich konnte
sie die zuckende Unterseite der Geschöpfe sehen und das winzige, dunkle Loch,
in dem sich die genumformende DNS-Spirale befand.


Innerhalb weniger Minuten bedeckten mehr als
dreißig aneinanderhängende Kugeln die Fensterscheibe und verhinderten den Blick nach draußen.


X-GIRL-C aktivierte die Miniatur-Sendeanlage
in der kleinen Kugel an ihrem goldenen Armband, das sie stets trug.


Über den PSA eigenen Satelliten schickte sie
ein Signal an ihren Kollegen Larry Brent. Sie versuchte, ihn zu erreichen. Mehr
als einmal rief sie ihn.


X-RAY-3 aber reagierte nicht auf ihren Ruf...
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Sie mußte eingeschlafen sein.


Brenda Gardener erwachte durch das
Klopfgeräusch am Fenster hinter ihr.


Sie fuhr zusammen, als sie die dunkle
Silhouette eines Mannes am Fenster erblickte.


Dann eine vertraute, hilfesuchende Stimme.
»Brenda? Mach’ mir auf! Ich bin’s ... Pete!«
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Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus.


Das konnte doch nicht sein!


Brenda war noch halb benommen, als sie sich
aus dem großen Sessel aufrichtete und zum Fenster vorging. Alles kam ihr wieder
in den Sinn... Petes merkwürdiges Verhalten den ganzen Tag über... die
Begegnung und Besprechung mit Professor Landon, dem Petes schizophrene Art
ebenfalls aufgefallen war ... Das Telefonat mit ihrem Freund ... die
abschließende Besprechung mit Landon ...


War alles wirklich geschehen? Oder hatte sie
es geträumt?


Er preßte von außen sein Gesicht an die
Glasscheibe. »Mach’ mir auf, Brenda! « bat er. »Ich muß dir etwas erklären. Es
ist sehr wichtig. Du mußt mir helfen.«


Er wirkte bleich und verstört.


Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht,
Pete. Du selbst hast mich davor gewarnt!« Eine nie
gekannte Angst erfüllte sie. Nie zuvor in ihrem Leben war sie mit einer
ähnlichen Situation konfrontiert worden.


Pete war aufs äußerste überrascht. Er wußte
nichts von alledem, was er Brenda angeblich gesagt haben sollte...


Da kamen zu der Angst Zweifel hinzu. So viel
war heute geschehen, und sie wußte selbst nicht mehr, was sie glauben konnte
und was nicht. Es fiel ihr schw.er, einen Trennstrich zu ziehen zwischen den
wirklichen Ereignissen und denen, die sie offenbar nur geträumt hatte.


Pete wirkte hilflos. Er tat ihr leid. Da ließ
sie sich zunächst dazu überreden, das Fenster zu klappen, um sich besser mit
ihm verständigen zu können. Er machte einen ganz normalen und vernünftigen
Eindruck. Sie hatte nicht das Gefühl, daß von ihm eine Gefahr ausging.
Vergessen war das Telefonat, waren die Worte, die Pete selbst ein diesem frühen
Abend zu ihr gesprochen hatte. Vergessen war auch die Absprache, die sie mit
Professor Landon traf ...


Es war alles Unsinn! Pete Stevens war kein
Monster. Das alles konnte sie nur geträumt haben. Kein Wunder bei all der
Verwirrung, die sich hier im Haus abgespielt hatte ...


So öffnete sie schließlich das Fenster und
ließ ihn ein. Dies war der Mann, der sie liebte, den sie liebte - warum sollte
sie sich vor ihm fürchten?


Die Angst war wie verflogen. Petes
unmittelbare Nähe wirkte geradezu beruhigend auf sie. Ihre Hände berührten sich.
Er zog sie an sich. Da begann sie zu weinen.


»Keine Tränen, Baby! Es ist alles gut... es
wird alles gut werden ...«


Seine Hände lösten sich von den ihren. Sie
lagen auf ihren Schultern, noch während sie den Kopf und ihre tränennassen
Augen an seine Wangen lehnte.


In den Händen vollzog sich ein Zucken... Es
war gerade so, als ob Pete Stevens sich gegen das wehre, was in diesem Moment
in ihm geschah. Aber das andere war stärker. Pete Stevens’ Hände glitten wie
Schlangen die Schultern seiner Freundin hoch und legten sich um ihren Hals.


Brenda Gardener fuhr wie unter einem
Peitschenschlag zusammen.


Sie wollte noch etwas sagen. Aber kein Wort
mehr kam über ihre Lippen. Der unbarmherzige Druck um ihre Kehle erstickte das
Röcheln, das ihrer Brust entrann ...


Wie Schraubzwingen lagen Pete Stevens’ Hände
um ihren Hals und stellten ihr die Luft ab.
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Vor ihren Augen begann sich alles zu drehen.
Brenda Gardener nahm das Gesicht, auf das sie voller Verzweiflung starrte, wie
hinter einem dichten Nebelschleier wahr.


Und dieses Gesicht verwandelte sich!


Es wurde dunkel und schwammig. Die
Sinnesorgane schienen ineinander zu verschmelzen. Die Haut wurde klebrig und
noppenartig. Brenda drängte sich ein furchtbarer Gedanke auf. Sie mußte
unwillkürlich an die seltsamen, kugelartigen Geschöpfe denken, die sie in jener
Nacht auf der Straße in Richtung Los Gatos beobachtet hatten.


Es war alles wahr! Aber es war zu spät, sich
nun Vorwürfe zu machen. Sie hatte versagt. Sie hatte weder Pete noch dem
Professor geglaubt...


Da - Geräusche!


Schritte ... Stimmen ... hinter dem
weitgeöffneten Fenster tauchten mehrere Männer auf.


Dann sprangen zwei, drei gleichzeitig ins
Zimmer.


Pete Stevens warf sich mit einem
unartikulierten Knurren herum. Er ließ sein Opfer sofort los. Im nächsten
Augenblick ging es drunter und drüber.


Brenda Gardener taumelte zurück auf den
Sessel. Aus weit aufgerissenen, verschleierten Augen sah sie, wie sich drei
Männer auf den Mann stürzten, der fast zu ihrem Mörder geworden wäre.


Die Eindringlinge ... waren zwei
Uniformierte. Der Sheriff! Pete Stevens schoß seine Rechte ab. Sie traf voll
ins Gesicht eines Polizisten. Dann aber hatte er keine Chance mehr.


Von der Seite her ließ der Sheriff den Knauf
seiner Waffe auf den Hinterkopf des Studenten sausen. Stevens taumelte, und
brach in die Knie. Sekunden nur war er benommen, dann wollte er sich wieder
aufrichten. Dies wurde vom Sheriff durch einen zweiten Schlag verhindert.


Der unheimlich veränderte Mensch kippte auf
die Seite und rührte sich nicht mehr.


Da stieg eine weitere Gestalt durch das
Fenster und lief auf Brenda Gardener zu. Es handelte sich um Professor Landon.


»Sehen Sie nicht hin, Brenda! Es ist alles
vorbei. Wir lagen auf der Lauer, als er in den Garten drang. Aber wir waren uns
nicht ganz sicher, weil er vollkommen normal aussah. Die Verwandlung fand hier
im Zimmer statt. Sie hatten noch mal Glück ...«


»Professor ...« Brendas Stimme klang rauh und
war kaum zu vernehmen. »Es war ein Alptraum ... Pete - er wollte mich wirklich
töten ...«


»Er wollte es nicht.«


Der Sheriff und seine Leute fesselten den zu
Boden Gegangenen und legten ein Tuch über ihn.


»Was soll nun aus ihm werden?« fragte Brenda abwesend.


Professor George Landon zuckte die Achseln
und atmete tief durch. Ein sorgenvoller Ausdruck kennzeichnete sein Gesicht.


»Das weiß niemand. Viele Stellen - Forscher
wie Polizei - werden sich mit diesem außergewöhnlichen Phänomen noch
beschäftigen müssen ...«


Brenda Gardener sah nicht hin, als der
Sheriff und seine Männer den reglosen, unter dem Tuch liegenden Körper
hinaustrugen und in den wartenden Wagen schafften.
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Wie aus weiter Feme krochen die Geräusche in
sein Bewußtsein.


Leises, metallenes Klirren .. das Fauchen wie
die Flamme eines Bunsenbrenners ... das schwere Atmen eines Menschen...


Larry Brent hatte das Gefühl, aus unendlicher
Tiefe langsam wieder emporzukommen. Er spürte seinen Herzschlag und merkte, daß
er atmete. Er fühlte seine Kraft in die Glieder zurückkehren
...


Dann schlug er die Augen auf. Tristes Licht
umgab ihn. Als sein Blick sich klärte nahm er einen kahlen Raum wahr. Er befand
sich im Innern einer Kammer, in der es kein Fenster gab. Als er den Blick
wandte, registrierte er jedoch in der Wand ein großes Loch. Durch dieses Loch
konnte er in einen Nachbarraum sehen, aus dem die Geräusche kamen und in dem
sich jemand aufhielt.


Als X-RAX-3 sich bewegte, wurde der andere
sofort auf ihn aufmerksam. Er näherte sich dem großen Einstiegsloch und warf
einen Blick in den Raum auf Larry Brent.


»Alle Achtung«, sagte der Mann. Er war älter,
schätzungsweise Ende sechzig, hatte dünnes, schütteres Haar und eine kräftige,
stark gebogene Nase. Die Augen waren dunkel umrandet und wirkten in dem blassen
Gesicht wie schattengleiche Löcher. Der Mann machte einen zerfahrenen und
nervösen Eindruck. »Ich hatte Sie nicht so schnell zurückerwartet. Sie haben
eine Bärennatur.« Er ließ seinen Worten ein leises
Lachen folgen. Das klang merkwürdig. Der Mann schien nicht im Vollbesitz seiner
geistigen Kräfte zu sein.


Larry Brent richtete sich auf. Beine und Arme
konnte er nicht bewegen. Sie waren gefesselt. Wie er mit einem einzigen Blick
feststellte, war da kein Könner am Werk gewesen. Sie waren primitiv und einfach
geknotet. »Wer sind Sie?«


Noch während er dies fragte, hatte er einen
ganz eigenartigen Verdacht.


Fast erwartete er eine ganz bestimmte
Antwort. Und als sie kam, fuhr er doch zusammen.


»Ich bin - Professor Spencer Harris!«
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Der Mann kicherte und lief um Larry herum,
als ob er ihn von allen Seiten begutachten müsse.


Harris war von hagerer Gestalt. Aus der Nähe hatte X-RAY-3 Gelegenheit, die Augen seines geheimnisvollen
Widersachers besser zu erkennen. Es waren die Augen - eines Besessenen, eines
Wahnsinnigen!


»Sie können unmöglich Professor Harris sein.
Der ist vor zwanzig Jahren tödlich verunglückt!«


Als der Hagere das hörte, kicherte er wie ein
Gnom. »Nicht ich war der Verunglückte, sondern ein Freund. Der Meeresbiologe
Frank Webster.«


Harris weidete sich an dem erstaunten Gesicht
seines Gefangenen. Es bereitete ihm offensichtlich Freude, über die ganzen
Umstände zu sprechen und dabei einen Zuhörer zu haben.


Larry Brent erfuhr, daß Webster, der als
reicher und egozentrischer Mann bekannt war, der als Globetrotter durch die
Welt reiste und von dem man nie genau wußte, wo er sich gerade aufhielt, mit
Harris’ Fahrzeug unterwegs war, als der Unfall passierte. Zu diesem Zeitpunkt
hielt der Professor sich in dem unterseeischen Haus auf. Dies hatte Webster
lange Zeit vorher erbauen lassen, ohne daß jemand es ahnte. Hier ging er seinen
Forschungen nach.- und es wurde später dann zur Forschungsstätte für Harris.


Und dies war das Bild, das Larry sich auf
Grund der Hinweise machen konnte, die Harris ihm gab: Seit zwanzig Jahren lebte
der Gen-Forscher als Einzelgänger in diesem Haus. Er hatte sich vollkommen von
der Zivilisation zurückgezogen und sich ganz seinen Forschungen gewidmet. Genie
und Wahnsinn gingen hier Hand in Hand. Es gelang ihm in der Tat, die
DNS-Struktur normaler Viren derart zu verändern, daß sie sich zu Riesenwuchs
entfalteten.


Kein Mensch ahnte etwas von dieser
Hexenküche, die hier rund zwölf Meter unter der Wasseroberfläche entstanden
war. Harris bewachte sein Werk eifersüchtig. Es kam heraus, daß das Auftauchen
der Riesenviren in der Öffentlichkeit nicht beabsichtigt war. Ein Unfall hatte
dazu geführt, daß mehrere hundert dieser Geschöpfe frei wurden und den Weg durch
die Station und anschließend durch die mit Wasser gefüllte Röhre nehmen
konnten. Sie wurden an Land gespült und begannen ihren Zug in das Hinterland.
Harris setzte alles daran, sein >Schützlinge< wiedereinzufangen oder sie
zu vernichten.


Dabei setzte er ein Präparat ein, das er als
Enzymzerstörer bezeichnete. Hier handelte es sich um die blutrote Flüssigkeit,
die in einem staatlichen Labor inzwischen untersucht worden war und über die
man doch nichts Genaues herausgefunden hatte. Harris brachte in seiner
Verzweiflung das Gegenteil nach Ikeban, wo die überdimensionalen Viren zuerst
auftauchten. Das Enzym hat die Fähigkeit, die Eiweißmoleküle zu schlucken und
rückstandslos zu verdauen. Auf dem Marktplatz in Ikeban kam es zum ersten
Zusammentreffen zwischen den überdimensionalen Viren und den Enzymen. Ein
Großteil der Viren hatte sich im hohlen Körper der Statue eingenistet.
Kurzerhand füllte Harris die Enzymflüssigkeit nach. Damit konnte er eine große
Zahl dieser Geschöpfe vernichten. Die Enzymflüssigkeit hatte darüber hinaus
eine besondere Fähigkeit: der Kontakt mit den Riesen-Eiweißmolekülen bewirkte,
daß die Enzyme sich rasend schnell vermehren konnten. Weiterhin erstaunlich war
die Anmerkung, daß die Enzyme in der Lage waren, die Viren selbst in einer großen
Entfernung noch wahrzunehmen und sich ihnen zu nähern, um sie zu verdauen.


In diesem Zusammenhang - mit den Ereignissen
in Ikeban - kam auch der Fall Dr. William Johnson zur Sprache. Es stellte sich
heraus, daß der Arzt von dem verrückten Wissenschaftler überrumpelt und hierher
in das Unterwasserhaus entführt worden war. Dr. William Johnson war in dem
gleichen Raum gefangen worden wie Larry Brent.


»Aber ich hatte ihn nicht gefesselt. Dies
wurde ihm zum Verhängnis. Er fand die Luke und floh durch den Verbindungsgang
zur nach oben steigenden Röhre. Dabei hat er den Sauerstoffvorrat in seinen
Lungen zu knapp bemessen. Er ertrank und wurde von den Wellen an Land gespült.
Als ich sein Fehlen entdeckte, machte ich mich sofort auf den Weg, um ihn
suchen. Ich fand ihn auch. Aber da war eine fremde Frau am Strand, die ihn
bereits gefunden hatte. Als sie mit dem Boot davonfuhr, ahnte ich, daß sie die
Polizei benachrichtigen wollte. Genau dies aber wollte ich verhindern.«


Ein Mosaiksteinchen fügte sich ans andere ...
Harris beobachtete Morna und bombardierte sie vom Felsen aus mit Steinen. Es
gelang ihm auch, sie zu Boden zu strecken. Dann wollte er sie mitnehmen.


»Es war eine schöne Frau ... von min an würde
ich nicht mehr allein sein ... Die schöne Fremde sollte das Leben mit mir in
meinem großen Unterwasserhaus teilen.«


Ein verklärter Ausdruck lag auf seinem
Gesicht, und sein Blick war in imaginäre Feme gerichtet. Er machte den Eindruck
eines Träumers.


Alles andere ließ sich nun leicht
zusammenreimen. Harris schaffte die für ihn verräterisch werdende Leiche vom
Strand weg und kümmerte sich dann um die bewußtlose Morna. Larry Brent trat
auf, und dies verhinderte die Entführung der Schwedin in die Hexenküche des
Gen-Technikers.


Während der Professor so ausführlich erzählt
hatte, war Larry Brent nicht untätig gewesen. Er arbeitete daran, seine Fesseln
zu lockern. Ohne daß Harris etwas davon bemerkte, streifte er hinter seinem
Rücken die losen Fesseln einfach ab.


Harris unterbrach sich mitten im Satz und
wandte plötzlich den Kopf. Draußen im angrenzenden Raum war das Zischen und
Sprudeln stärker geworden. Der Gen-Wissenschaftler machte den Nachbarraum auf,
der ein Mittelding zwischen Arbeits- und Wohnzimmer darstellte. Hier gab es
auch eine Liege zum Schlafen. Auf einem schmalen Tisch standen mehrere
Glaskolben und verschiedene Behälter mit unterschiedlichen Flüssigkeiten. Unter
mehreren Glaskolben erkannte Larry jetzt, als er sich nach vom beugte, mehrere
Bunsenbrenner. Dampf wurde erzeugt und wogte wie eine Wolke gegen die Decke.


Harris hatte trotz seiner geistigen
Umnachtung offenbar erkannt, daß die Forschungen, die er hier vorangetrieben
hatte, eine tödliche Gefahr für die Menschen darstellte. Parallel zur
Entwicklung seiner Riesenviren hatte er einen Stoff entwickelt, der diese
Viren, sowohl in ihrem normalen als auch in ihrem aufgeblähten Zustand,
vernichten konnte. Was durch den Unfall hier unten im Labor inzwischen mit Pete
Stevens und Lil Highdower geschehen war, konnte der Professor nicht ahnen. Die
Dinge waren seiner Kontrolle entzogen, obwohl er sich offenbar verzweifelt
bemüht hatte, alles wieder durch eigene Kraft ins rechte Lot zu bringen. Aber
dies überforderte seine Kräfte und seinen Überblick.


Harris lief auf den schmalen Tisch mit den
aufgestellten Glaskolben zu. Er drehte mehrere Bunsenbrenner ab, konnte aber
die Katastrophe nicht mehr verhindern. Der Dampf, der zur gleichen Zeit aus
mehreren Behältern stieg, zischte, und die Flammen entzündeten ihn. Mehrere
riesige Stichflammen standen im nächsten Augenblick über dem langen
Arbeitstisch.


Harris schlug nach den brennenden Kolben.
Dies verschlimmerte alles nur noch. Einige kippten aus ihren Gestellen, und die
gurgelnde Flüssigkeit ergoß sich über den Tisch. Sie fing sofort Feuer, als ob
jemand Benzin in eine Flamme gegossen hätte.


Larry sah die Katastrophe kommen. Er beugte
sich nach vom. Seine Hände nestelten an den Fußfesseln und rissen sie los. Mit
einem einzigen Sprung war er auf den Beinen und rannte auf die
Verbindungsöffnung zu, die zum Nachbarraum führte.


Der ganze Tisch bildete eine einzige
Flammenwand. Im Nu entwickelte sich eine Unmenge Rauch.


Der Tisch brannte, die Glaskolben, die
Flüssigkeit, die auf den Boden schwappte, Flammen leckten an den Wänden empor
und fraßen sich in die Möbelstücke, die hier standen.


Harris selbst war ein Teil der Flammenwand.


Er brannte lichterloh wie eine Fackel und
sank vor den Augen Larrys in Feuer und Rauch zusammen.


Ihm war nicht mehr zu helfen. An dem sich
rasend verbreitenden Feuer konnte ein einzelner nichts mehr ändern.


X-RAY-3 blickte sich gehetzt und
schweißüberströmt um. Vom links gab es eine weitere Tür. Die prasselnden
Flammen fraßen sich darauf zu. Rechts neben der Tür eine schmale, gläserne
Vitrine. Darin standen mehrere Behälter und Ampullen, gefüllt mit einer roten
Flüssigkeit. Von ihr hatte Harris gesprochen.


Trotz des herrschenden Chaos ergriff Larry
die Chance, die sich ihm bot, zwei Menschen und eventuell auch anderen, von
denen sie bisher nichts wußten, die Brücke zurück in ein normales Leben zu geben!


Er spurtete los - direkt auf die Tür zu. Mit
der rechten Faust zertrümmerte er die Glasscheibe und griff einfach einige
fingergroße Ampullen, die mit einer roten, blutähnlichen Flüssigkeit gefüllt
waren und in einem Styroporbehälter standen. Ohne darauf zu achten, daß er sich
an den Scherben die Hand aufschlitzte, lief er weiter, den Arm zurückziehend
und durch die Tür stürmend, die zum Glück nicht verschlossen war. Rauch und
Feuer stiegen hinter ihm empor und füllten den Korridor, durch den er rannte.


X-RAY-3 mußte husten. Seine Augen tränten.
Hinter ihm ereigneten sich mehrere Explosionen. Stichflammen zuckten empor, und
die hochbrennbaren Flüssigkeiten, die in Rinnsalen über den Boden flössen oder
in Fontänen durch die Luft spritzten, fanden rasch neue Nahrung.


Larrys Ziel war das Ende der Röhre, durch die
er gekommen war. Als er es endlich erreichte, bestand das seltsame
Unterwasserhaus nur noch aus einer Feuerbrunst, die alles in sich aufnahm.


Der Ort, der Professor Harris zwanzig Jahre
lang als geheime Wohn- und Forschungsstätte gedient hatte, sank in Schutt und
Asche und wurde ihm zum Grab.


Die Glasbehälter mit den Züchtungen platzten
wie Seifenblasen. In den Flammen verging das Höllengezücht wie Zunder.


Larry Brent atmete tief ein und stieß sich dann
in die Röhre nach oben. Im nächsten Moment war er von Wasser umgeben
...
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Lil war noch immer bewußtlos.


Das Fenster draußen zur Terrasse war schwarz
von den schwammigen Kugeln, die daran klebten.


Morna konnte nicht mehr nach außen sehen,
sonst hätte sie vielleicht das breite Rinnsal beobachtet, das den Platanenweg
entlangkam wie ein flüssiges Geschöpf, das sich kriechend und schiebend
bewegte.


Die blutrote Flüssigkeit aus Ikeban!


Ein lautloser Kampf spielte sich ab. Die
Kugeln, die noch am Rand des Schwimmbeckens oder direkt auf dem Plattenboden
der Terrasse lagen, erfaßte es zuerst. Die Enzymflüssigkeit umschloß die Körper
förmlich und hinderte sie daran, sich kreisend weiterzubewegen. Dann begann der
Saft wie eine Säure seine unheimliche Wirkung.


Die Riesenviren lösten sich auf, wurden
breiig und schleimig und fielen auseinander. Überall dort, wo sie sich
auflösten, wurde die Flüssigkeit dunkelrot, fast schwarz. Dann nahmen die
Enzyme ihre eilte Farbe wieder an und flossen weiter, auf der Suche nach neuen
Opfern.


Als ob sich Finger aus der Lache schoben, so
stießen einzelne Rinnsale auf die breite Scheibe zur Terassentür vor.


X-Girl-C, hinter der Scheibe stehend, wurde
Zeuge eines eigenwilligen Vorgangs.


Eine klebrige, dunkle Flüssigkeit stieg
plötzlich an der Außenseite des Fensters empor. Sie schob sich unter die dicht
klebenden, schwammigen Kugeln, die sofort in ihrer Bewegung erstarrten. Was
sich draußen am Becken, im Becken und auf der Terrasse abgespielt hatte,
wiederholte sich nun hier am Fenster. Ohne daß Menschen eingriffen, hoben sich
gegenseitig wirkende Kräfte auf.


Die Rieseneiweißmoleküle vergingen in den
Enzymen, und in der Wand aus schwammigen Kugeln zeigten sich immer größere
Löcher.


Innerhalb weniger Minuten war das Fenster
praktisch gesäubert von den Feinden, die sie fürchten mußten.


Nicht eine einzige der Riesenviren überstand
den Angriff der Flüssigkeit. Wie eine in sich zusammenziehende Gummimasse glitt
der rote Strom vom Fenster ab, floß über die Terrasse und verschwand unter
Büschen und Sträuchern, spürte auch in äußersten Ecken und Winkeln die
Riesenviren auf, auf die die Enzyme spezialisiert waren.


Einen Vorgang, wie er sich sonst nur im
mikroskopischen Bereich unsichtbar vom menschlichen Auge vollzog, war
beobachtbar und registrierbar geworden ...


Mit Larry Brents Auftauchen, nur wenige
Minuten später nach diesen Ereignissen, fand alles eine verständliche
Aufklärung.


Eine Aufklärung, die Pete Stevens und Lil
Highdower eine Chance einräumten ... Die Kontaktaufnahme Larry Brents zu den
Behörden in Los Gatos in jener Nacht noch sorgte dafür, daß der bewußtlose Pete
Stevens und die ebenfalls bewußtlose Lil Highdower in eine Isolierstation des
nächsten Krankenhauses gebracht wurden.


Professor Landon und Larry Brent weihten den
Chefarzt gründlich in die Zusammenhänge ein, damit der Mann sich ein Bild
machen konnte.


Die von X-RAY-3 im Unterwasserlabor Professor
Harris erbeuteten Ampullen wurden einer eingehenden Prüfung unterzogen.


In jener Nacht wurden die beiden veränderten
Kranken aufmerksam beobachtet. Immer wieder gab es Stunden, da sahen sie ganz
normal und menschlich aus - dann gab es Stunden, in denen sie sich wie ein
Werwolf in eine Bestie verwandelten und eine frappierende Ähnlichkeit mit den
Riesenviren bekamen.


In ihrem Körper wirkten die DNS- Spiralen und
eine Unzahl mikroskopisch kleiner Viren.


Das Warten begann. Wie würde sich dieser
Versuch auswirken?


Im Morgengrauen kam Larry Brent in das Haus
der Highdowers zurück. Dort wartete Morna auf ihn.


Zahlreiche Polizeistreifen hatten in der
vergangenen Nacht Ikeban und Los Gatos kontrolliert. An vielen Stellen war die
seltsame Flüssigkeit in den Straßen beobachtet worden. An ebenso vielen Stellen
hatte man die schwammigen Riesenviren entdeckt, die von dieser Flüssigkeit
aufgelöst wurden ...


Die verrückten Experimente des besessenen
Professor Harris schienen gerade noch mal gut gegangen zu sein.


Als die Sonne aufging, erhielt Larry Brent
aus dem Hospital die Nachricht, daß das Enzym in der Blutbahn der beiden
Kranken offenbar seine Wirkung nicht verfehlt hatte. Pete Stevens und Lil
Highdower hatten wieder ihre ursprüngliche Haarfarbe,
und die Flecken auf der Haut - braunbläulich - waren verschwunden. Sie traten
auch nie wieder auf.


Für Pete Stevens und Lil Highdower war ein
Alptraum zu Ende. Nun lag es bei ihnen, wie sie mit dem Schock und der psychischen
Belastung fertig wurden.


Larry sah Morna lange an. »Die Nacht der
Höllenkäfer ist vorbei! Jetzt hoffe ich auf manch andere Nacht - mit dir,
Schwedenmaid.« Man sah ihm an, wie froh er war, daß
diese Nacht sich ihrem Ende zuneigte ...


Im Haus der Highdowers wurden es noch einige
unbeschwerte Tage für Morna und Larry, bis der Alltag sie wieder in seinen
Klauen hielt...
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